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Die Politik 
nach den Grundſaͤtzen 


der heiligen Allianz. 


Von 


Dr. C. F. von Schmidt-Phiſeldek, 


Koͤniglich⸗Daͤniſchem wirklichem Etatsrathe, Ritter vom 
Dannebrog, Directeur bey der Koͤniglichen allgemeinen 
Witwencaſſe und der Quarantaine-Anſtalt, der Koͤnigli— 
chen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Kopenhagen und 
mehrerer gelehrten Geſellſchaften Mitgliede. 


Kopenhagen. 
Bey Friedrich Brummer. 


1822 


Die Schlachten bey Leipzig und Belle-Alliange 
werden, ſo gut als die von Marengo und Auſter— 
litz, vergeſſene, hoͤchſtens noch von Schulknaben und 
Geſchichtforſchern der Nachwelt beachtete Dinge 
werden. Aber der Gedanke des heiligen Bundes 
iſt in der Geſchichte der Menſchheit ein bedeutſa— 
mes Merkzeichen, weil er fuͤr die menſchliche Ge— 
ſellſchaft der erſte Lichtſtrahl eines neuen Zeitalters 
iſt, das zu tagen beginnt. 


v. Gagern. 
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Seiner Ercellenz 
dem Herrn 
Ernſt Heinrich 
Grafen von Schimmelmann 


zur Grafſchaft Lindenborg, 


Koͤniglichem Geheimen Stats-Miniſter, des Ele— 
f phantordens Ritter, Großkreuz vom Dannebrog 
und Dannebrogsmann, Prafidenten der Kö: 
niglichen Societät 2 Wiſſenſchaften 
zu Kopenhagen ꝛc. 
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Hochgebohrner Herr Graf 
Gnaͤdiger Herr! 


Ew. Excellenz dem Wohl des States 
und der Pflege der Wiſſenſchaften ges 
widmete vieljaͤhrige Laufbahn iſt die 
Entfaltung eines an großen und ſchoͤ— 
nen Ideen reichen geiſtigen Lebens, dem 
die Belohnung ward, viel Gutes in 
die Wirklichkeit dahingeſtellt und auf 
die kommenden Geſchlechter fortgepflanzt 
zu ſehen, und die Hoffnung bleibt, daß 
ſo Manches, was der Sturm der Zeiten 


verwehet hat, aus dem unvergaͤng⸗ 
lichen Keime dereinſt wieder aufbluͤhen 
werde, der jede Wahrheit und jeden 
edeln Gedanken der Nachwelt aufbe⸗ 
wahrt. 

Es konnte dieſem Leben keine Bes 
muͤhung fremd bleiben, welche der Ge— 
genwart nuͤtzlich zu werden und der Zu⸗ 
kunft den Weg anzudeuten ſtrebte, auf 
dem die Menſchheit einer hoͤheren Be— 


ſtimmung, als wohl viele ihr jetzt noch 
beilegen, entgegeneilt. 

Derſelben Theilnahme darf ich 
wagen den gegenwaͤrtigen Verſuch zu 
empfehlen, welchen ich als ein Opfer 
der Dankbarkeit und der tiefſten Ver⸗ 
ehrung Ew. Excellenz darbringe. Denn 
wie auch Ew. Excellenz heller Blick 
und vollendete Sachkenntniß uͤber den 
Werth derſelben entſcheiden moͤge; — 


immerhin wird doch die Tendenz die⸗ 
ſer Schrift in Ihrem wohlwollenden 
Gemuͤthe auch der ſchwaͤchſten Ausfuͤh⸗ 
rung der vorliegenden Idee zur Ent⸗ 
ſchuldigung dienen. 

Genehmigen Ew. Excellenz den 
Ausdruck der ehrfurchtsvollſten Huldi⸗ 
gung, mit welcher ich verharre 


Ew. Excellenz 


Kopenhagen am 
15ten Mai 1822. 255 
unterthaͤnig gehorſamſter 


v. Schmidt-Phiſeldek. 


Vor erinnerung. 


Die gegenwaͤrtige Schrift ſteht mit den fruͤheren, 
in welchen der Verfaſſer das Verhaͤltniß unſeres Erd⸗ 


theiles zu der Amerikaniſchen Zalbkugel zu ſchil— 


dern, und die praktiſche Moͤglichkeit eines Kuropdis 


ſchen Statenbundes, wie das Beduͤrfniß der zeit ihn 
erfordert, darzuthun beſtrebt geweſen iſt, zwar nicht 
in nothwendigem, aber doch auch nicht in einem 
ganz zufaͤlligen zuſammenhange. Sie iſt beſtimmt, 
Zu beweiſen, daß die Idee einer weltbuͤrgerlichen 
Verknuͤpfung der civiliſirten Menſchheit, welche wir 
als den böchften Vorwurf der ſich ſelbſt in der 


Sinnenwelt offenbarenden und ſie unter ihr Geſetz 
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befaffenden Vernunft dargeſtellt haben, nicht länger 


in den weiten Räumen der bloßen Speculation ges 
ſtaltlos ſchwebt, oder aus ungewiſſen der vielſeitig— 
ſten Deutung faͤhigen und vielleicht nur willkuͤhrlich 
verknuͤpften Zeichen der zeit mit truͤglicher Combi— 
nationsgabe gefolgert ward, ſondern daß ſie durch 
eine feierliche Erklaͤrung der Europaͤiſchen machte 
über die Fünftige Norm der Regierungsſyſteme, wel- 
che die Religion zuerſt als das Band der 
Staten v erhaͤlt niſſe anerkannt hat, bereits in 
das politiſche Leben und den Zuſammenhang der 
Begebenheiten in der Auſſenwelt eingefuhrt iſt. 

Die Anwendung der in der Urkunde der heili⸗ 
gen Allianz enthaltenen Grundſaͤtze auf die menſch⸗ 
lichen Inſtitutionen, welche durch ſie con und 
vervollkommnet werden ſollen, führt auf ein neues Sy⸗ 
ſtem der Politik, deſſen allmaͤhlige Entwicklung aus 


jenem fruchtbaren Veime, in welchem es verſchloſſen 
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„ den weltlauf in einer Angemeſſenheit zu den 
Forderungen der geſetzgebenden Vernunft zeigen wird, 
N . welcher die hassen Tehrhuuderte kaum eine 
ale Ahndung gehabt haben. In erwägen, 
wie dieſes Syſtem über dem feft gelegten Grunde, 
der in die innerſten Tiefen des menſchlichen Geijtes 
geſenkt iſt, ſich werde geſtalten muͤſſen, iſt nicht 
bloß ein wuͤrdiger Segenſtand der Forſchung, fon: 
dern auch ein wahres Beduͤrfniß für die Menge 
der Arbeiter, welche zu wirkſamer Theilnahme an 
dem Baue, zu dem wir alle berufen ſind, ohne deutli— 
chen Grund: und Aufriß ſich ſchwerlich erweckt fuͤh— 
len moͤchten. 

Sollte > hin und wieder den Anſchein gewin— 
nen, * ob ſchon vorhin Eroͤrtertes nur etwan in 
andrer Einkleidung aufs Neue ſich darſtelle, ſo er— 


lauben wir uns dem Leſer ins Semuͤth zuruͤckzuru— 


fen, daß der Srundideen nur wenige find, um wel— 
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che die geiſtige welt in ewig regem Leben Ph. 2 N 
wird, daß aber die Verbindung derſelben mit den Re⸗ 
geln des die verhaͤltniſſe des bürgerlichen Lebens 1 
ordnenden verſtandes in ihrer Mannigfaltigreit un⸗ 
endlich, und die Wiederhohlung nur dann tadelns⸗ 
werth iſt, wenn ſte duͤrr und unfruchtbar bleibt, und 
aus dem Centrum deſſelben Sedankens kein neuer 
Strahl ein helleres Licht über die Peripherie verbrei— 
tet, welche die Seſammtheit feiner möglichen Ber 
llehüngen auf die wirkliche welt umſchließt. 


* 


Kopenhagen im Mai 1822. 


I. 


HD. Weltburgerfinn, im Kunſtausdrucke 
Kosmopolitismus genannt, iſt, nachdem er bey ſei— 
nem erſten Hervortreten in Schriften und Aeuße— 
rungen genfaliſcher, aber freilich nicht eben ſcharf 
denkender, Enthuſiaſten als der hoͤchſte Aufſchwung 
freier und über die enge Beſchraͤnkung gewoͤhnli— 
cher Köpfe erhabener Gemüther angeſtaunt und lob— 


preiſend gefeiert worden, in ſpaͤterer Zeit, da die 


Freiheit Europa's mit Muͤhe gerettet ward durch 
das Erwachen der lange unterdruͤckten Nationalge⸗ 
fuͤhle und den allgemeinen Aufſtand gegen den un⸗ 
geheuerſten Verſuch, der zur Errichtung einer Unis 
verſalzwangsherrſchaft je gewagt geweſen, eben ſo 
bitter geſchmaͤht und gelaͤſtert. Und nicht mit Un— 
recht, ſofern unter ihm jener phantaftifche und fau⸗ 
le Kosmopolitism verſtanden wird, der mit gehalt⸗ 
loſen Formeln und leeren Traͤumen die Welt um⸗ 
faßt, um nur in den naͤchſten Kreiſen einer vorlie— 
A 
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genden und der Thaͤtigkeit erreichbaren Sphaͤre ſich 
nicht anzuſtrengen, und andächtig ſchwaͤrmt, um, 
wie der Weiſe Leſſing's ſagt, „gut handeln nicht 
zu muͤſſen;“ oder auch jener unverſtaͤndige Gleich— 
heitseifer, welcher allen Baͤumen Eine Rinde wuͤn— 
ſchen, und alle Huͤgel nach der Schnur ebnen, oder 
wohl gar abtragen möchte, und, die Nationalität 
als den Gegenſatz des weltbuͤrgerlichen Sinnes und 
Lebens betrachtend, jene nur lieber ganz austilgen 
wuͤrde, um dieſem Platz zu machen. 

Dagegen ſteht ewig ehrwuͤrdig und unverwund— 
bar von den Pfeilen des Spottes jener achte Kos⸗ 
mopolitism, welcher die verſchiedene Nationalität 
der Voͤlker auf einen letzten Endzweck der Menfch- 

heit — die hoͤchſte Ausbildung der Vernunft und 
ihre vollendete Darſtellung in der Sinnenwelt — 
ſowie die Individualitaͤt der Staten auf einen Welt⸗ 
ſtat bezieht, auf welchen, als das hoͤchſte Ziel, 
alle beſonderen Anlageu, Eigenſchaften und Kraͤfte 
der phyſiſchen und moraliſchen Natur gerichtet, und 
nach welchem die ſchuͤtzenden und bildenden Inſti⸗ 
tutionen der einzelnen Statsgeſellſchaften geregelt 
werden muͤſſen. Denn wie verſchieden auch die 
Meinungen der Denker über die praktiſche Moͤg⸗ 
lichkeit dieſer Idee fich ausſprechen, und wie ab—⸗ 
weichend ihre Urtheile über die Ereigniſſe der Zeit 
und die Stimmung der Gemuͤther, an welchen die 


NL... 


— 3 — 


Annäherung zu dieſem Ziele oder die weitere Ent: 
fernung davon erkannt werden ſollte, auch ausfal— 
len möchten, immerhin wird doch die Idee, wenn 
auch in ihrer Totalitaͤt unerreichbar, dennoch als 
Vereinigungspunkt aller Geſinnungen und Wuͤnſche 
wohlwollender Gemuͤther, als der Probierſtein des 
Werthes aller Beſtrebungen, und als Richterin 
uͤber die univerſalhiſtoriſche Groͤße der Perſonen und 
der Begebenheiten, ihre Herrſchaft uͤber die Geiſter, 
und ihren Rang unter den edelſten Triebfedern 
menſchlicher Thaͤtigkeit fiegreich behaupten. 

Dieſe Anſicht wuͤrden wir nur etwan gegen 
diejenigen zu vertheidigen haben, welche zwar dem 
einzelnen Menſchen den Character der Vernuͤnftig— 
keit nicht abſtreiten, aber einen Fortſchritt der Vers 
nunft in der Gattung nicht zugeben moͤgen. Dieſe, 
den gemeinen Hergang der Dinge in der niederen 
Welt ins Auge faſſend, laſſen die ſtille Entwicklung 
der hoͤheren Geiſtigkeit, welche ſich nicht rauſchend 
im Gewuͤhle verkuͤndet, unbeachtet an ſich vorüber: 
gleiten, und fiellen den Eigennutz und die Leiden 
ſchaft an die Spitze des menſchlichen Thuns und 
Treibens, die Vernunft aber als die Dienerin hin: 
terher, um den Ausbruch der wilden Triebe nach 
den Entwürfen der Habfucht zu regeln. Was ſol— 
len uns, rufen fie, alle ſchoͤnen Ideen und kosmo⸗ 
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politiſchen Traͤume? Der Egoismus regiert die 
Welt, und wird fie beherrſchen, fo lange ihre Be- 
wohner Menſchen bleiben, die im Großen und Alle 
gemeinen immer nur das Naͤchſte, was ihnen frommt, 
beſehen und betrachten, ſich um den groͤßeren Kreis 
nicht kuͤmmern, geſchweige ſich zu Aufopferungen 
für ein allgemeines Beſtes, das ihrem beſonderen 
Wohle nicht zuſagt, verſtehen werden! Der Staͤrkſte 
von Natur hat von jeher an ſich gerafft, und um 
ſich gegriffen, und unter ſich gebeugt was in ſeinen 
Bereich kam; die Noth, welche er uͤber ſeine Umge⸗ 
bungen verbreitete, erſchuf hinterdrein die Verbindung 
der Schwachen, und mit ihr das Geſetz und den 
Stat. Ein gleicher Hergang hat maͤchtige Reiche 
geſtiftet, welche die Nachbarſtaten verſchlangen, 
und ſelbſt die Entfernteſten in Furcht und Unter: 
wuͤrfigkeit hielten, dann aber entweder durch all- 
maͤhliges Nachlaſſen der Spannkraft, welche ſie 
zuſammengeballt hatte, zerfielen, oder an dem Ge⸗ 
gengewichte, welches die Unterjochten, durch das 
Uebermaaß der Schmach und Knechtſchaft zur Eis 
nigkeit genöthigt, ihm entgegenſetzten, ſchneller zers 
ſprengt wurden. Dieſer ſtete Wechſel von Unter: 
druͤckung und Gegenwehr hat Friedensſchluͤſſe und 
Allianzen und Statenbunde erſchaffen, im Augen— 
blicke das Dranges wohl redlich gemeint, und auf 
lange Zeiten hin berechnet, aber eben fo bald wies 
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der gebrochen und aufgelößt, wenn der naͤchſte 
Zweck erreicht war, und ihre Fortdauer mit dem 
Vortheile der Einzelnen nicht laͤnger zuſammenging. 
Denn wie auch in der einfachen Statsgeſellſchaft 
der Einzelne ſich, wo er kann, dem allgemeinen 
Geſetze entzieht, ſobald nicht eine groͤßere Furcht 
die Regungen des Eigennutzes uͤberwaͤltigt, ſo hal— 
ten auch die Staten, die freier in ihren Bewegun— 
gen ſind, ſich um ſo viel weniger an die Verpflich⸗ 
tung eingegangener Vereinbarungen gebunden, wenn 
die Lage der Umftände fie zu brechen erlaubt, und 
die Convenienz dazu auffordert. Die ganze Ge— 
fehichte iſt nur ein Beleg zu dieſer Behauptung, 
und ſelbſt in dem cultivirten Europa ſind nach kur— 
zen Zwiſchenraͤumen die Verſuche zur Praͤpotenz, 
ja zur Univerſalherrſchaft, wiederhohlt und verei— 
telt, Verbruͤderungen und Buͤndniſſe geſtiftet und 
aufgehoben, und nicht leicht hat ein ewiger Frie— 
denstractat die Dauer von zehn Jahren uͤberleben 
koͤnnen. 

Die ſolchergeſtalt den weltbuͤrgerlichen End— 
zweck aller Statsverbindungen als die Ausgeburt 
einer zwar gutmeinenden aber des Weltlaufs unkun— 
digen Schwaͤrmerey darzuſtellen ſuchen, ſcheinen ver— 
geſſen zu haben, daß ihre Schilderung des Melt: 
laufes zwar im Ganzen und Allgemeinen noch zu⸗ 
trifft, aber ſchon nicht mehr gilt von dem Inneren 
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der großen Maſſen der gebildeten Staten, wo die 
Vernunft durch Geſetz und Sitten den rohen Trieb 
uͤberwältigt und geregelt hat, und taͤglich mehr 
Feld zu gewinnen fortfaͤhrt. Wollen jene ſich auf 
Erfahrung und Geſchichte berufen, ſo haben wir 
demnach ebenfalls eine Analogie fuͤr uns, welche 
weiter fortzufuͤhren und nach ihr die Fortbildung 
der Menſchheit mit dem Wachsthum und der Ent— 
wicklung eines wohlorganiſirten Individuums, an 
dem die Vernunft zwar ſpät, aber doch unfehlbar, 
erſcheinet, in Vergleich zu ſtellen nicht bloß erlaubt 
ſeyn muß, ſondern auch durch eine von der Natur 
ſelbſt dargebotne Marime gerechtfertigt wird. Denn 
es kann im Menſchen ſo wenig als in irgend ei— 
nem Geſchoͤpfe ein Widerſtreit urſpruͤnglicher, und 
demzufo'ge feſtſtehender und ſich durch alle Reis 
henfolgen der Zeugungen forterbender Naturanla— 
gen und Tendenzen gedacht werden; ein alſo zwie⸗ 
trächtig gegen ſich ſelbſt gerichtetes Geſchlecht wuͤr— 
de ſich in Kurzem aufreiben muͤſſen. Vielmehr muß 
den widerſtreitenden Beſtrebungen des menſchlichen 
Gemuͤthes ein gemeinſames Princip zum Grunde 
liegen, welches mit dem Erwachſen ihres Antago— 
nismus auch ſeinerſeits Kraft gewinnet ſie gegen 
einander auszugleichen, und, durch vergeblichen 
Kampf geſchwacht, in dasjenige Gleichgewicht zu 
ſtellen, ohne welches die Fortdauer der Gattung 
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nicht gedenkbar wäre. Von diefem Standpunkte 
ausgehend gilt es ohngefaͤhr gleich, welche Triebfeder 
wir an die Spitze ſtellen und als vorherrſchend im 
Laufe der Dinge betrachten wollen. Denn moͤge 
immerhin der Eigennutz die Welt regieren, wenn 
nur die Verſtandescultur gleichen Schritt mit ihm 
halt, fo wird fein Streben im Allgemeinen wie im 
Beſonderen im letzten Reſultate mit den Ent: 
wuͤrfen derer auf einem Felde zuſammentreffen, wel— 
che die Gemuͤther moraliſch zu bearbeiten, und die 
Zeitigung des Weltbeſten mehr durch den guten Wil— 
len, der ihm entgegenkoͤmmt, als durch die Noth, 
welche die Unterordnung unter das Geſetz deſſelben 
am Ende erzwingen wird, zu befoͤrdern befliſſen 
ſind. Hinwiederum aber wird auch dieſer gute Wille 
die Regel der Zweckmaͤßigkeit ſeiner Veranſtaltun⸗ 
gen nur daraus entnehmen koͤnnen, daß, was als 
allgemeines Geſetz fuͤr die Weltordnung aufgeſtellt 
und als verbindend fuͤr Alle gedacht werden ſoll, 
in feiner Anwendung mit dem wohlverftandenen In— 
tereſſe Aller, und folglich auch des Einzelnen, zus 
ſammenſtimme. 

Wenn wir auf dieſe Weiſe denen wohl zu be— 
gegnen vermoͤchten, welche das Schickſal der Menfch- 
heit dem Spiele der ſich ſelbſt ewig vernichtenden 
Selöftfucht anheimgeben, fo duͤrfte jedoch ſehwerer 
fallen, auch diejenigen zu bekämpfen, welche im 
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Allgemeinen und auf einem idealen Standpunkte 
mit uns einverſtauden, doch ſofort ſich gegen uns 
auflehnen, wenn wir, wie allerdings die Meinung 
iſt, unſern Kosmopolitism fuͤr aus fuͤhrbar in der 
wirklichen Welt, ſoweit ſie ſich der Civiliſation in 
geregelten Staten bis jetzt unterworfen hat oder in 
Zukunft ihr anſchließen möchte, zu erklaren, den 
Weltlauf als im Fortſchreiten zu deſſen Verwirkli⸗ 
chung begriffen anzuſchauen, und die Zeitgenoſſen 
zur Theilnahme an dieſer aufzufordern wagen. Es 
iſt nemlich dieſe Partey, zu welcher fuͤr jetzt wohl 
noch die Beſonnenſten, nicht der Politiker von Pro- 
feſſion allein, ſondern der philoſophirenden Beob— 
achter und Richter des menſchlichen Thuns und 
Treibens zu zahlen ſeyn möchten, keinesweges ges 
meint, der Vernunft den oberſteu Rang in der 
Beurtheilung der buͤrgerlichen nicht minder als der 
Statsverhaͤltniſſe ſtreitig zu machen; allein an der 
Macht derſelben ihren Endzweck durchzuführen ver⸗ 
zweifelnd, und eine Reihe von Erfahrungen, gleich 
als ob wir dieſe ſchon für geſchloſſen anſehen duͤrf— 
ten, zu Rathe ziehend, bleibt ſie auf halbem Wege 
ſtehen, und betrachtet den Weltlauf nach einem 
Syſteme des Dualismus, der die Weisheit und 
Thorheit, wie den guten Willen, und die Verkehrt⸗ 
heit des Egoismus ihr Spiel neben einander mit 
abwechſelndem Erfolge treiben laͤßt, und die Auf— 


loͤſung diefes Zwieſpaltes im irdiſchen Daſeyn für 
uͤberſchwaͤnglich, und, wegen der wunderlichen Eins 
richtung unſerer aus den Elementen zweier Welten 
zuſammengeſetzten Natur fuͤr unerreichbar haͤlt. 
Was für dieſe Art der Weltanſchauung anzufuͤh— 
ren ſeyn kann, möchte, in gedraͤngter Kürze zuſam— 
mengeſtellt, in Folgendem beſtehen. 

Die Natur liebt die Verſchiedenheit und die 
Contraſte, und bringt ſie, ſelbſt in ihren unbeleb— 
ten Erſcheinungen, viel mehr noch in den Erzeu— 
gungen des organiſchen und animaliſchen Lebens 
in groͤſſeſter Mannigfaltigkeit hervor. Kein Ge— 
ſchlecht organiſcher Geſchoͤpfe bildet ſich allein aus 
ſich ſelbſt nach einem einfachen Typus von innen 
heraus, ſondern der rohe Block, unmittelbar nur 
mit einer generiſchen Naturanlage ausgeſtattet, wird 
erſt durch die Umgebungen, unter denen das Ge— 
ſchoͤpf in die Wirklichkeit tritt, durch den Einfluß von 
Himmel und Erde, und durch die fordernde oder ſtoͤh— 
rende Einwirkung aller Glieder der Kette mit ver— 
wandter Weſen, in welche es eingeknuͤpft iſt, zu 
der beſtimmten Form ſowohl ſeiner koͤrperlichen Ge— 
ſtalt als auch ſeiner Sinnesart und Wirkſamkeit 
erhoben und ausgebildet. Von dieſem Geſetze, wel— 
ches die Betrachtung derſelben Pflanzenarten unter 
dem Einfluſſe verſchiedener Climate, und die Ver— 
gleichung der gezaͤhmten Thiere mit denen deſſelben 


Geſchlechts, die noch ihrer urſpruͤnglichen Freihelt 
genießen, wie nicht minder die mannigfaltige Abar⸗ 
tung derſelben Gattung in verſchiedenen Regionen 
des Erbodens oder bey verſchiedener Nahrung uns 
aufdriugt, *) iſt der Menſch keinesweges ausge⸗ 
nommen. Die umgebende Natur prägt feinen vers 
ſchiedenen Stämmen einen verſchiedenen phyſiſchen 
Character an, und bildet durch ihren Einfluß auf 
die Aeußerungen ſeines geiſtigen Lebens die Na— 
tio nalität der Sinnesart, welche bald in hin⸗ 
gebende Befreundung, bald in ſchroffe Entgegen— 
ſetzung und feindliches Abſtoßen ausſchlaͤgt. We⸗ 
nig aber wuͤrde gegen dieſe Verſchiedenheit der Ten— 
denzen, welche von Urſachen abhaͤngig iſt, die 
außer dem Bereiche des Menſchen liegen, das Stre= 
ben vermoͤgen, welches die Voͤlker zur Einheit un⸗ 


) Wir erinnern hier in Betreff der Pflanzenwelt nur an 
die ſinnreichen Bemerkungen Alexanders von Humboldt 
in ſeinen Ideen zu einer Phyſiognomik 
der Gewaͤchſe “); im Thierreiche liefert die Na- 
turgeſchichte des Pferdes, des Hundes, der Katze, und 
von den wilden Arten die des Baͤren, Haſen, u. ſ. w. 
die auffallendſten Belege zu unſerm Satze. 


*) Siehe deſſen: Auſichten der Natur; erſter Band. 
Tubingen bey Cotta, 1808. 
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ter einem weltbuͤrgerlichen Geſetze zu bringen ver— 
ſuchen moͤchte; denn die Natur laͤßt ſich in ihrem 
Gange nicht ſtoͤhren, ſondern behauptet ihr Recht 
gegen alle Sophismen Fünftlicher Theorieen, die 
wir ſo gern an die Stelle ihrer unerforſchlichen Ge— 
ſetze vorſchieben moͤchten; und ſo duͤrfte denn wohl 
der weltbuͤrgerliche Zweck, als willkuͤhrlich erſonnen 
und mit dem hoͤheren Naturgeſetze unvereinbar, zwar 
als Muſterbild der Vollkommenheit glaͤnzen, dem 
ſich moͤglichſt anzunahern für die Sittlichkeit der 
Individuen ausbildend ſeyn möchte, für die prak— 
tiſche Darſtellung aber in der wirklichen Welt, die 
nicht nach rein geiſtigen Impulſen regiert wird, 
dennoch aufgegeben werden muͤſſen. 

Wir wuͤrden wenig Ueberzeugendes gegen 
dieſe Beweisfuͤhrung vorbringen koͤnnen im Streite 
mit denen, welche, von dem einmal gefaßten Stand— 
punkte nicht abgehend, den Menſchen nur in ſeiner 
aͤußeren Erſcheinung, wie ſie ſich jetzt noch zu er— 
kennen gibt, betrachten, und den Blick in ſein in— 
neres Weſen, das über dieſer Erſcheinung ſteht, 
verſchmaͤhen; wiewohl ſchon jetzt auch auf dem 
Felde der Erfahrung der Andeutungen immer meh— 
rere vorkommen von dem, was der Weltgeiſt im 
Stillen treibt, und wohin er zielet. Fuͤr diejeni⸗ 
gen aber, welche noch unbefangen ſind, oder ſich 


vorgefaßter Meinungen zu entaͤußern vermögen, hofz 
fen wir unſere Anſicht zur Klarheit zu bringen. 
Das Geſetz der Einheit geht nicht minder durch 
die ganze Natur als das der Specification in Gat⸗ 
tungen und Geſchlechtern, und es iſt offenbar, daß 
die Verſchiedenheit nur eben darum als ſolche er— 
kennbar iſt, weil ihr die Einheit einer gemeinſamen 
Norm zum Grunde liegt. Bey den Geſchlechtern 
des Gewaͤchsreiches und der Thierwelt iſt freilich 
dieſe Einheit nur ideal, inſofern jede einzelne Gat⸗ 
tung zwar die Darſtellung iſt einer beſonderen Kraft 
und Naturanlage, welche ſich, mit allen uͤbrigen in 
Einem Bilde zuſammengeſtellt, im Menſchen als 
der Krone der ſichtbaren Schoͤpfung wiederfindet, 
aber, weil ſie in feſte Grenzen eingeſchloſſen iſt 
und uͤber ſich ſelbſt nicht hinauskann, immer nur 
dieſelbe Seite darbietet, und den Widerſtreit entge— 
gengeſetzter Tendenzen nicht aufloͤſet. Waͤre eben 
daſſelbe bey unſerm Geſchlechte der Fall, und 
waͤre der Menſch, als bloß das vollkommenſte Thier, 
gleich den ibm untergeordneten Gattungen dem Na— 
turgeſetze unbedingt unterthan, ſo muͤßte allerdings 
auch angenommen werden, daß zwar die verſchie— 
denen Staͤmme der Menſchen in der Verſchiedenheit 
ihrer beſonderen Eigenſchaften und Tendenzen ein 
zerſtreutes Bild einer Vollkommenheit darzuſtellen 
geeignet ſeyen, aus welcher das Ideal der vollen 


deten Meuſchheit abſtrahirt werden koͤnnte, daß 
aber die durchſtechende Nationalität, als Naturbe⸗ 
ſchraͤnkung und abſolute Bedingung des Daſeyns, 
einen jeden Verſuch die Einheit des Weltendzweckes 
in die Wirklichkeit hervorzurufen beſtaͤndig verei— 
teln werde. Inzwiſchen empoͤrt ſich gegen dieſe 
Beurtheilung des Verhaͤltniſſes unſrer Gattung zu 
der Natur, wiewohl fie für das Raiſpnnement be— 
quem genug iſt und den reflectirenden Verſtand 
wohl befriedigen koͤnnte, das innerſte Bewußtſeyn 
des auf ſich ſelbſt und hinweg von der ihn umge— 
benden Auſſenwelt zurücgezogenen Menſchen, und 
ſchreibt ſich unwiderſprechlich ein Vermoͤgen der 
Selbſtbeſtimmung zu, welches, uͤber allem Natur— 
verhaͤltniſſe ſtehend, dieſem das Geſetz zu geben, 
nicht aber von ihm beherrſcht zu werden, ſich be— 
rechtigt findet. Und nicht iſt etwan dieſer Anſpruch 
auf eine urſpruͤngliche und geſetzgebende Willens— 
kraft im Menſchen bloß ergruͤbelt als ein Hirnge— 
ſpinnſt, uͤber welchem der Syſtemengeiſt, das Maaß 
der Kräfte und den Zuſammenhang der Dinge in 
der wirklichen Welt vergeſſend, bruͤten koͤnnte, das 
aber dem nüchternen, in und mit der Natur kraͤftig 
lebenden und wirkenden Erdenbuͤrger wohl ſchwer— 
lich einleuchten moͤchte; vielmehr duͤrften wir kuͤhn— 
lich behaupten, daß ſich derſelbe dem natuͤrlichen 
Menſchen in keinem Augenblicke verleugnet, und 


ſelbſt von denen, die ihn im abgezogenen Denken 
verwerfen, unbewußt in jedem Momente des Le— 
bens vorausgeſetzt und behauptet, und von jedem 
Gemuͤthe, das ſich über die erſte Rohheit erhoben 
hat, verfochten und in Schutz genommen wird. 
Wäre dem nicht alſo, ſo waͤre das ganze Thun und 
Laſſen des menſchlichen Geſchlechtes auf Erden 
unerklaͤrlich, und nimmer hatten die Verhaͤltniſſe 
der Individuen wie der Staten ſich alſo bilden 
koͤnnen, wie fie ſeit den Uranfaͤngen der Civiliſa— 
tion erſchienen, und in fortwaͤhrender Entwickelung 
begriffen find. Denn wenn auch jede Civiliſation 
begonnen ſeyn mag durch Feuer und Schwerdt und 
jederley Art unrechtlichen Zwanges, ſo iſt ſie doch 
fortgefuͤhrt worden, und wird noch heute nicht 
minder bey halbwilden Voͤlkern als im Schooße 
jeder Familie an dem heranreifenden Kinde fortge— 
fuͤhrt durch den Begriff. Daß aber aus der 
Noth Geſetzlichkeit hat hervorgehen koͤnnen, iſt nur 
vermittelt worden durch die Möglichkeit im Men- 
ſchen, den rohen Trieb unterzuordnen dem Begrif— 
fe, und durch die Macht des Begriffes, ſeinen In⸗ 
halt darzuſtellen und ihm Folge zu geben in der 
aͤußeren Welt. Die Wirkſamkeit aber des Begrif— 
fes und deſſen Hervorbrechen in die That iſt eben 
jene urfprüngliche Willenskraft, welche ſich von 
ſelbſt und ohne Bedingung oben an ſtellt uͤber den 


Zwang der Natur. In der Erweckung dieſer Wil: 
lensfaͤhigkeit und in ihrer Ermuthigung zum kraͤf— 
tigen Antagonism gegen die blinde Gewalt, die 
von außen her eindringt auf den Menſchen oder 
aus ſeinem Inneren rathlos hervorbricht, beſteht 
recht eigentlich das Geheimniß der Erziehung Ein— 
zelner und der Cultivirung ganzer Geſchlechter und 
verwilderter Staͤmme. Jeder Verſuch der Art iſt, 
was immer die Theorie dazu ſagen moͤge, eine 
feierliche Anerkennung ſowohl der dem Menſchen 
einwohnenden Fahigkeit zur Selbſtbeherrſchung und 
zur Einigung ſeiner ſtreitenden Triebe unter dem 
Begriffe, als auch der ihm eigenthuͤmlichen Kraft 
die Einwirkung der Natur von ſich abzuhalten, 
oder doch ihren Einfluß nur in ſo weit, als er 
ſelbſt will, und auf die Weiſe, wie er es will, 
in ſich aufzunehmen. Ohne dieſe Anerkennung 
wäre überall an den Beſtand einer gebildeten 
Menſchengeſellſchaft nicht zu gedenken geweſen, 
und es laͤßt ſich das theoretiſche Verkennen der ſo 
beſchriebenen Willensfreiheit einzig begreifen, als 
ein Verſuch des kuͤnſtelnden Verſtandes das Abſo— 
lute und Urſpruͤngliche abermals erklaͤren, das heißt 
aus einem vermeintlich noch Hoͤheren ableiten zu 
wollen, welcher Verſuch, als in ſich widerſprechend, 
nothwendig mislingen und damit endigen mußte, 
die unverdorbene Anſchauung des Menſchen von ſich 
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ſelbſt in Zweiſel und chaotiſche Spitzfindigkeit zu 
verkehren. Daher ift anch dem nicht grübeln: 
den geſunden Menſchenſinne die Freiheit 
des Willens immer das oberſte Princip, 
und es dienet ihm die dem Menſchen ei— 
genthümlicheSchaam zur ewigen Beglau— 


bigung der Richtigkeit ſeiner hierauf 


gegruͤndeten Denkart. Denn das, wobey 
ein wohl organifirtes Gemuͤth ſich beſchamt fühlt, 
was iſt es anders, als das Bewußtſeyn der Ernie- 
drigung ſeiner urſpruͤnglichen Wuͤrde und angebohr— 
nen Freiheit unter den blinden Naturtrieb, und 
was ſpricht, von dem Erroͤthen der unzart beruͤhr— 
ten Weiblichkeit bis zu dem Entflammen der ſchuld— 
bewußten Wange, jede Aeußerung der Beſchaͤmt— 
heit aus, wenn es nicht iſt entweder die Beſorgniß 
die Freiheit des Gemuͤthes an den dunkeln Nature 
trieb zu verliehren, oder der Vorwurf, ſie an ihn 
verlohren zu haben? 

Nehmen wir ſolchergeſtalt, als gefordert durch 
das urſpruͤngliche Bewußtſeyn und auch nachgewie— 
ſen durch die dieſem gemaͤß eingerichtete Handlungs— 


weiſe, die freie Willensbeſtimmung als oberſtes 


Princip im Menſchen an, zu deſſen vollſtaͤndiger Ent— 
wicklung er ſich ſelbſt erziehen muͤſſe, fo kann fort- 
an in unſerm Geſchlechte nur ſtatt finden ein Wi— 
derſtreit untergeordneter Kraͤfte, uud es iſt 
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die Hoffnung, ja wir moͤchten ſagen eine innere 
Nothwendigkeit, vorhanden, daß dieſer Widerſtreit 
mit dem Fortgange der Selbſterziehung durch die 
Vernunft allmählig werde ausgeglichen und der 
Character der Vernuͤnftigkeit immer weiter uͤber die 
menſchlichen Verhaͤltniſſe und Einrichtungen werde 
verbreitet werden. Mithin kann auch, was wir 
oben die Nationalität benannt haben, — 
wir meinen das beſondere Gepraͤge, welches die 
Natur durch die Reihenfolge der Zeugungen ent— 
weder aus derſelben oder aus vermiſchten Ragen, 
durch das Clima, durch die Lage und den Gegen— 
ſatz der Beſchaffenheiten des Wohnortes am Meer, 
zwiſchen Bergen oder auf offenen Flachen, den ver— 
ſchiedenen Menſchenſtaͤmmen aufgedruckt hat, — 
nicht langer als unuͤberwindliches Hinderniß der 
Cultiviruug durch die Vernunft und der durch 
ſie bezweckten weltbuͤrgerlichen Verknuͤpfung der 
civiliſirten Menſchheit zu betrachten ſeyn; vielmehr 
wird die Natur, zwar nicht aufgehoben, aber un— 
ter das Geſetz gebracht, und jeder divergirenden 
Tendenz durch das oberſte Princip der zweckmaͤßi⸗ 
gen Thaͤtigkeit ihre Modalitaͤt gegeben werden 
muͤſſen. 

Wie die Pädagogik iſt die Kunſt den Men: 
ſchen fuͤr die Gemeinſchaft mit Anderen zu bilden, 
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ehne welche die Fortdauer feiner Eriftenz gar nicht 
gedenkbar iſt; — zum Unterſchiede von den Thie⸗ 
ren, welche die Natur unmittelbar über ihr Beduͤrf⸗ 
niß und ihr Geſchaͤft belehrt durch den Inſtinct, 
und nicht durch gegenſeitigen Austauſch von Gedan⸗ 
ken, weshalb die Thiere keiner Erziehung bedürfen; 
— ſo iſt die Politik die Kunſt, die ein⸗ 
zelne Geſellſchaft oder den Stat zu 
erziehen und auszubilden für den 
Verkehr mit aͤhnlichen Statsgeſell⸗ 
ſchaften, und ihn in dieſem Verkehre 
zu leiten und vor Schaden zu huͤten. 
Das Syſtem dieſer Politik wird nothwendig gere— 
gelt nach dem Begriffe von dem Endzwecke des 
States, welcher eben vorherrſchend iſt in den leiten⸗ 
den Koͤpfen. Solange nun die Staten noch wie 
die Stämme Amerikaniſcher Jaͤgervoͤlker in wilder 
Freiheit neben einander verharrten, und die Idee eis 
ner näheren Verbindung zu gemeinſchaftlichen End: 
zwecken der über dem Buͤrgerleben ſtehenden Menfche 
heit noch keinen praktiſchen Einfluß gewonnen hat- 
te, ſo lange war auch das oberſte Princip der Poli⸗ 
tik und mußte nothwendig ſeyn der Egoismus, 
oder das Streben eine iſolirte Statswohlfahrt, 
immer auf die Beeintraͤchtigung, oft ſogar auf den 
Untergang, der anderen Staten zu erbauen; und 
die Diplomatie, welche die gegenſeitige Verbindung 


— 
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zu unterhalten beſtimmt war, ward, dieſem oberſten 
Grundſatze gemaͤß, benutzt die ſchwache Seite der 
Nachbaren zu erſpaͤhen, und auf dieſe Kenntniß 
die Pläne des Umſichgreifens und der Vervortheilung 
vermeintlich zu deſto groͤßerem Nutzen des eignen ' 
Vaterlandes zu begründen, In diefem Syſteme 
war übrigens Alles folgerecht, fo lange das Prin— 
eſp der Iſolirung obenan ſtand; denn unmöglich 
kann die Politik hoͤher gehen oder anders gerich— 
tet ſeyn als die allgemeine Aufklaͤrung es zulaͤßt, 
und keine Regierung kann der Arbeit des Geiſtes 
vorgreifen. Das Licht mußte von obenher erſchei— 
nen, ehe Ordnung in das Chaos der Schoͤpfung 
zu bringen war, und ſo lange Alles im Finſtern 
tappt, iſt Liſt und Gewalt am rechten Orte, da— 
mit jeder Einzelne ſich des Andranges und Stoßes 
aller Uebrigen erwehren, und das Stehen behalten 
koͤnne. 

Langſam und erſt deutlicher bemerkbar ſeit 
dem Weſtphaͤliſchen Friedensſehluſſe hat ein beſſerer 
Geiſt ſich zu verbreiten begonnen. Ein Voͤl⸗ 
kerrecht ward allmaͤhlig anerkannt, und ein Sy— 
ſtem des Gleichgewichts der Staten aufgeſtellt, um 
dieſes Recht zu beſchuͤtzen. Aber wenn auch die 
Theorie begruͤndet und gelaͤutert ward, ſo behielt 
dennoch in den Triebfedern der Maͤchtigen und 
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den Maximen der Politik der Egoismus die alte Herr⸗ 
ſchaft, und es entſtand aus dem Conflicte der beſſe— 
ren Einſicht, die aber nicht aus dem Verſtande 
in das Leben des Gemuͤthes durchgedrungen war, 
mit der Unlauterkeit der Herrſchſucht und des Geld⸗ 
und Länderdurſtes, eine Kunſt der politiſchen 
Gleißnerey, welche jedem redlichen Beobachs 
ter noch weit anſtoͤßiger erſcheinen mußte, als der 
offene Trotz der Gewalt. Die Franzoͤſiſche Poli— 
tik unter Napoleon erhob dieſe Kunſt der Vereini- 
gung des roheſten Egoismus mit der Heucheley, 
welche ſelbſt den ſchnoͤdeſten Laͤnderraub und die 
Befriedigung der ungemeſſenſten Habſucht als ein 
der Sicherheit Europa's und dem allgemeinen Bez 
ſten mit widerſtrebendem Gefühle dargebrachtes Op- 
fer, zu uͤbertuͤnchen wußte, auf den hoͤchſten Gipfel, 
und es war wahrlich Zeit, daß mit dem Falle des 
furchtbaren Gewalthabers auch das Princip, das er 
in ſeiner Perſoͤnlichkeit am grellſten dargeſtellt hat— 
te, von dem ſo lange behaupteten Throne geſtuͤrzt 
ward. Die Stifter der heiligen Allianz, ſelbſt ſte⸗ 
hend auf der Hoͤhe, zu welcher das uͤber den 
Gräuel der moraliſchen und phyſiſchen Verwuͤſtung 
erſchreckte und nur an den Grundfeſten der ewigen 
Gerechtigkein wieder aufgerichtete Zeitalter ſich er- 
hoben hatte, haben an der Stelle des geſtuͤrzten 
ein oberſtes Princip der geſellſchaftlichen Verhaͤlt— 
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niſſe zwiſchen den Regierungen unter ſich und zu 
ihren Voͤlkern ausgeſprochen, in welchem ein neues 
Syſtem einer weltbuͤrgerlichen Politik eingeſchloſſen 
liegt, das die Folgezeit vollſtaͤndig enthuͤllen wird. 
Der Entwickelung deſſelben, wie es aus dem auf— 
geſtellten Grundſatze abgeleitet werden koͤnnte, iſt 
der gegenwaͤrtige Verſuch gewidmet. 


II. 


Das heilige Buͤndniß in der Urſprache *). 


Au nom de la tr&s sainte et indivi- 
sible Trinité. 

Leurs Majestes, ' Empereur d' Autriche, le 
Roi de Prusse, et /’Empereur de Russie, par 
suite des grands événemens, qui ont signale en 
Europe le cours des trois dernieres annees, et 
principalement des bienfaits, qu'il a plü à la 
Divine Providence de repandre sur les Etats, 
dont les Gouvernemens ont place leur confian- 
ce et leur espoir en Elle seule,ayant acquis la 
conviction intime, qu'il est necessaire d’asseoir 


la marche à adopter par les Puissauces dans 


*) Eine treue Ueberſetzung ins Deutſche findet der Leſer in 
der Beilage No. 1. 
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leurs rapports mutuels sur les vérités sublimes, 
que nous enseigne l’eternelle Religion du Dieu 
sauveur; 

Declarent solennellement, que le present 
acte n'a pour objet, que de manifester à la 
face de l’Univers Leur determination inebran- 
lable, de ne prendre pour regle de Leur con- 
duite, soit dans l’administration de Leurs Etats 
respectifs, soit dans Leurs relations politiques 
avec tout autre Gouvernement, que les precep- 
tes de cette Religion sainte, preceptes de justi- 
ce de charité et de paix, qui loin d’etre uni- 
quement applicables à la vie privée, doivent 
au contraire influer directement sur les résolu- 
tions des Princes, et guider toutes Leurs de- 
marches , comme étant le seul moyen de con- 
solider les institutions humaines, et de remedier 
a leurs imperfections. 

En consequence Leurs Majestes sont oon- 
venuès des Articles suivans: 

Article J. 

Conformément aux paroles des Saintes E- 
critures, qui ordonnent à tous les hommes de 
se régarder comme freres, les trois Monarques 
contractans demeureront unis par les liens d'une 
fraternite veritable et indisscluble, et se con si- 


derant comme Compatriotes Ils se preteroat en 


toute occasion et en tout lieu assistance, aide 
et secours; se régardant envers Leurs sujets et 
armees comme Peres de familles, Ils les dirige- 
ront dans le méme esprit de fraternite, dont 
Ils sont animés pour proteger la Religion, la 
paix et la justice. 

Article II. 

En consequence le seul principe en vi- 
gueur, soit entre les dits Gouvernemens, soit 
entre Leurs sujets, sera celui de se rendre re- 
ciproquement service, de se témoigner par une 
bienveillance inalierable l'affection mutuelle, 
dont Ils doivent &tre animes, de ne se consi- 
derer tous que comme membres d'une meme 
nation Chretienne, les trois Princes ne s’envi- 
sageant eux-memes, que comme delegues par 
la Providence pour gouverner trois branches 
d'une méme famille; savoir: T Autriche, la 
Prusse et la Russie, confessant ainsi que la na- 
tion Chretienne, dont Eux et Leurs peuples 
font partie, n’a reellement d’autre Souverain, 
que celui, à qui seul appartient en proprieie 
la puissance, parcequ’en Lui seul se trouvent 
tous les trésors de l'amour, de la science et de 
la sagesse inſinie, c'est à dire, Dieu, nötre Di- 
vin sauveur Jesus - Christ, le Verbe du Tres- 


Haut, la parole de vie. Leurs Majestés recom- 


mandent en conséquence avec la plus tendre 
sollicitude à Leurs peuples, comme unique 
moyen de jouir de cette paix qui nait de la 
bonne conscience et qui seule est durable, de 
se fortifier chaque jour davantage dans les 
principes et l’exercice des devoirs que le divin 
Sauveur a enseigne aux hommes. 
Article III. 

Toutes les Puissances qui voudront solen- 
nellement avouer les principes sacrés qui ont 
dicté le present acte, et r&connoitront combien 
il est important au bonheur des Nations trop 
longtems agitées, que ces vérités exergent des- 
ormais sur les destindes humaines toute l'influ- 
ence qui leur appartient, seront regues avec 
autant d’empressement que d’affection dans cette 
Sainte Alliance. 

Fait triple et signe à Paris Pan de grace 
1815, le 33 Septembre. 

(L. S.) Frangois. 
(L. S.) Frédéric Guillaume. 
(L. S.) Alexandre. 
Conforme à l’orignal 
Signe: Alexandre. 

A. St. Pétersbourg, le jour de la naissan- 

ce de nötre Sauveur, le 25 Decembre 1815, 
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III. 


Die Urkunde des heiligen Buͤndniſſes verkuͤn⸗ 
digt in ihrem Eingange eine neue Aera der Politik, 
indem ſie die Nothwendigkeit ausſpricht, den Gang 
der wechſelſeitigen Statenverhaͤltniſſe auf die Wahr— 
heiten der chriſtlichen Lehre zu begruͤnden. Sie 
ſtellt mithin die Religion als oberſtes und herr— 
ſchendes Princip an die Spitze der Politik, welche 
die Statenverhaͤltniſſe einzuleiten und im Gange 
zu erhalten beſtimmt iſt, und erklaͤrt, im ſchroffen 
Gegenſatze mit der bisherigen Denkart, welche fuͤr 
das Gebiet der Statskunſt einen geheimen 
Vorbehalt der Ausnahme und gleichſam 
eine Diſpenſation von dem moraliſchen 
Geſetze reclamirte, daß jene Wahrheiten nicht 
als bloß anwendbar auf das Privatleben ſondern 
eben ſowohl als unmittelbare Richtſchnur der Ent— 
ſchließungen und Handlungen der Gewalthaber auf 
Erden gelten ſollen. 
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In dieſer Erklärung iſt mit vorſchauender Weis— 
heit, zu Abwehrung alles Misverſtändniſſes, dafuͤr 
geſorgt worden, daß nicht die chriſtliche Religion 
nach der Form eines beſonderen kirchlichen Bekennt— 
niſſes, welche die allgemeine Theilnahme erſchwert 
haben möchte, ſondern das Chriſtenthum nach ſei— 
nem praktiſchen Inhalt, welcher es zur Univerſal— 
religion geſchickt macht, zum Leitſtern der Stats— 
weisheit erhoben wuͤrde. Ausdruͤcklich ſind daher 
die Vorſchriften der Gerechtigkeit, der 
Liebe, und des Friedens als ſolche benannt, 
nach welchen die Maaßnehmungen der Regierungen 
nicht minder als die gegenſeitigen Verhaͤltniſſe der 
Voͤlker geleitet werden ſollen. In dieſem Grund— 
ſatze, durch welchen nach dem gluͤcklichen Ausdrucke 
der Bundesakte die chriſtliche Nation conſtituirt 
wird, von der die Voͤlker Theile ausmachen, konn— 
ten die Herrſcher und Oberhaͤupter der roͤmiſch-ka— 
tholiſchen, griechiſchen und evangeliſchen Kirche mit 
gutem Gewiſſen, und unter Vorbehalt der verſchie— 
denen Anſichten uͤber Religionsgeheimniſſe und de— 
ren Auslegung, zuſammentreffen, und es iſt aller— 
dings ein bedeutender Umfiand, daß ſich in den 
Stiftern der heiligen Allianz die weltliche Oberge— 
walt uͤber die drey herrſchenden Kirchen vereinigt 
fand. Die Nachfolge und der Beitritt der uͤbrigen 
Souveraine der chriſtlichen Welt ward durch ein 
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ſo imponirendes Beiſpiel ungemein erleichtert, ſo— 
wie auch nur durch jene Beiſeitſetzung des Unter: 
ſcheidenden in Lehrmeinungen und Gebraͤuchen moͤg— 
lich ward, das alte Prinzip der Convenienz, auch 
Statsraiſon genannt, welches ſo oft in dieſen ei— 
nen ſcheinbaren Vorwand und Deckmantel gefunden 
hat, von feinem uſurpirten Throne zu ſtuͤrzen, und 
die allgemeine Gerechtigkeit an deſſen Stelle auf 
den oberſten Richterſtuhl der menſchlichen _— 
heiten zu erheben. 

Aus jenem Grundſatze, kraft deſſen die Vor— 
ſchriften der Religion der Politik zur Norm dienen 
ſollen, entwickelt ſich von ſelbſt der Inhalt der 
drey Artikel des heiligen Buͤndniſſes. Sowie die 


Religion ſaͤmmtliche Voͤlker der Erde als ein Ge⸗ 


ſchlecht von Bruͤdern und Kindern des unſichtbaren 
Vaters uͤber Alle betrachtet, ſo wollen auch (Art. J.) 
die Fuͤrſten, als ſichtbare Häupter ihrer Nationeu, 
ſich wie Landsleute und Mitglieder deſſelben Stam⸗ 
mes anſehen, und ihre Unterthanen, als deren Fa— 
milienvaͤter, in demſelben Geiſte der Bruͤderlichkeit 
leiten. In der That ein großes Wort, das die 
Erfüllung verſpricht der kuͤhnſten Wuͤnſche der edel⸗ 
ſten Gemuͤther, welche bisher gemeinhin für Aus— 
bruͤche eines zwar frommen, aber das Ziel aller 
Wahrſcheinlichkeit weit überfliegenden Enthuſiasmus 
gegolten haben. Denn wie der Begriff, nicht des 


Bruderſeyns als leiblicher Verwandtſchaft, ſondern 
der Bruͤderlichkeit, als des Sinnes der Bruͤdern 
geziemt, ausſchließet den Zwiſt oder ihn beilegt 
und aus ſoͤhnet in Liebe, fo koͤnnen auch, in dieſem 
Geiſte betrachtet, die Streitpunkte, welche zwiſchen 
Souverain und Souverain oder zwiſchen Volk und 
Volk in der Chriſtenheit entſtehen moͤchten, forthin 
nicht mehr der blutigen Entſcheidung des Krieges 
anheimgegeben, noch die Armeen, deren hier ſo be— 
deutungsvoll ausdruͤcklich gedacht wird, ferner fuͤr 
Gegenſtaͤnde eines augenblicklichen Intereſſe einander 
auf den Schlachtfeldern zu gegenſeitigem Verder— 
ben gegenuͤber geſtellet werden. Es iſt demnach, 
ſo lange dieſe Anſicht der Verhaͤltniſſe und dieſes 
Bekenntniß der oberſten Grundſaͤtze auf die Ent: 
ſchließungen der Fuͤrſten einwirkt und ihre Schritte 
leitet, der Friede der verbuͤndeten chriſtlichen Welt 
geſichert, und das Schwerdt kann hinfort nicht 
mehr zum Angriff und uͤberall nur gezuͤckt werden, 
um „die Religion, den Frieden und die 
„Gerechtigkeit zu ſchuͤtzen;“ ſey es gegen 
Staten, welche, des eingegangenen Vertrages un— 
eingedenk, dieſe Grundſaͤulen des oͤffentlichen Woh— 
les anzutaften ſich unterfangen würden, oder gegen 
Außer⸗Europaer, welche dem heiligen Bunde fremd, 
die Wohlfart des chriſtlichen Europa in wildem 
Angriff zu gefaͤhrden verſuchen möchten, In Faͤl⸗ 


len dieſer Art aber wurde ſich der heilige Bund 
als wirkſames Mittel einer ſchnellen Herſtellung 
der Ruhe bewaͤhren muͤſſen; denn da die Maͤchte 
„ſich bey allen Gelegenheiten und in 
„allen Fallen Hülfe und Beiftand zu 
„leiſten“ verfprochen haben, fo würde der eine 
zelne Stat, der den Europaifchen Landfrieden zu 
brechen gewagt haͤtte, durch die vereinte Macht 
der uͤbrigen gar bald zur Ruhe verwieſen werden, 
und gegen Angriff von außen her wuͤrde das ver— 
einte Europa ſeine Wohlfahrt und Selbſtſtaͤndigkeit 
ohne Unterbrechung der inneren Ruhe zu ſchuͤtzen 
und glorreich zu behaupten zu allen Zeiten im 
Stande ſeyn. 

Wenn ſolchergeſtalt der Krieg nicht laͤnger das 
Mittel der Ausgleichung ſtreitiger Anſpruͤche zwi⸗ 
ſchen den Voͤlkern des chriſtlichen Europa bleiben 
ſoll, ſo folgt von ſelbſt, daß, da ein Gegenſtoß 
der Intereſſen und eine antagoniſtiſche Anſicht der 
Verhältniſſe in menſchlichen Dingen nun einmal 
unvermeidlich iſt, und die Leidenſchaft und der 
egoiſtiſche Sinn wohl im Zaume gehalten aber nim— 
mer ausgerottet werden kann noch darf, ein ande— 
rer Weg der Entſcheidung obwaltender Differenzen 
ausgefunden werden muͤſſe. Wo aber die Gewalt 
nicht gelten ſoll, bleibt nur die Verabredung und 
die guͤtliche Uebereinkunft uͤbrig; dieſe aber ſetzt 


voraus die Errichtung eines Auſträgalforums in 
irgend einer ſichtbaren Form, und die Bekleidung 
deſſelben mit einer von allen Theilhabern des Bun— 
des anerkannten ehrfurchtgebietenden Autoritaͤt. 
Durch ein ſolches Forum aber, in welcher Geftalt 
es auch gedacht werden mag, iſt ein gemeinſames 
Band der Einigung der Europaijchen Staten ge— 
geben, und es liegt demnach unleugbar in der hei— 
ligen Allianz die Idee eines Europaͤiſchen Staten— 
bundes in That und Wahrheit eingefchloffen, und 
wird aus ihr auch in das aͤußere Leben hervorbre— 
chen muͤſſen. | 

Wie der erſte Artikel das Aufhoͤren des Krie— 
ges und die Errichtung eines bruͤderlichen Ver— 
haͤltniſſes unter den Theilhabern des Bundes ver: 
kuͤndet, ſo ſpricht der zweite die Maximen aus, 
durch welche der Frieden und das neugeſtiftete 
Verhaͤltniß aufrecht erhalten und bewahrt werden 
ſoll, und zwar eines Theils zwiſchen den der Re— 
gierung der contrahirenden Souveraine unterworfe— 
nen Voͤlkern unter einander, andrerſeits aber zwi— 
ſchen den Souverainen ſelbſt und ihren Untertha— 
nen. Zu dem Ende wird aufgeſtellt das Princip, 
daß die verjchiedenen Voͤlker ſich lediglich als Mit— 
glieder derſelben chriſtlichen Nation zu betrachten 
haben, die Fuͤrſten aber, als von der Vorſehung 
zur Regierung verſchiedener Zweige der Einen Fa— 


milie abgeordnet, nur Depoſitaire und zeitliche Verz 
weſer ſind der Gewalt des Hoͤchſten, welchem al— 
lein die Macht als Eigenthum angehoͤrt. — Es iſt 
ein erfreuliches Geſchaͤft, die ſegensreichen Folgen 
zu entwickeln, an denen auch dieſer Grundſatz ſo 
fruchtbar iſt, und welche der Politik eine der bis⸗ 
herigen ſo voͤllig entgegenſtehende Richtung zu ge— 
ben verheißen. Denn ſind alle Voͤlker, obgleich 
verſchiedenen Regierungen untergeordnet, in der 
That nur Mitglieder einer und derſelben Nation, 
und ſollen ſie von den Regierungen nach dieſem 


Princip, als „dem einzigen, das forthin in Kraft 


beſteht,“ behandelt werden, ſo ſind ſie eben dadurch, 
das kleinſte wie das groͤßeſte, an Rechten gleich, 
und es werden fortan weder arrogante Anmaaßun—⸗ 


gen der Art, wie die Lobpreiſer der großen Na— N 


tion in hochtoͤnenden Phraſen erſchallen ließen, 
verlautbart werden, noch wird mit Einverleibungen 
bisher ſelbſtſtändiger Staten und den feit Joſephs 
des Zweiten zwar wohlgemeinten aber uͤbelberathe— 


nen Verſuchen in Gang gekommenen Aſſimilations⸗ 


proceſſen fortgefahren werden dürfen. Die Eigen: 
thuͤmlichkeit jedes beſtehenden Rechtszuſtandes wird 


reſpectirt, und nur allein der chriſt lichen Na- 
tionalität, das heißt dem Geſetze der Gerechtigkeit 


und des Friedens unterworfen werden. Bleiben 
auch ihrerſeits die Fuͤrſten von dem Grundſatze 
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durchdrungen, daß fie nicht ein urſpruͤngliches Ei— 
genthum der Macht ſondern nur die Verwaltung 
derſelben, als ihnen von obenher verliehen, beſitzen, 
ſo werden ſie hinfort der ungeſetzlichen Willkuͤhr 
keinen Spielraum geben, und des ehrenvollen Na— 
mens der Familienvater ihrer Nationen, mit wel— 
chem ſie ſich ſelbſt bezeichnet haben, ſtets wuͤrdig 
bleiben. Die Völker aber wird eine ſolche Anſicht, 
ihres Verhaͤltniſſes zu ihren Regierungen von der 
unſeligen Neuerungsſucht heilen, die noch keine 
Nation in Wahrheit begluͤckt hat, und es wird der 
grauelvollen Aufſtaͤnde und gewaltſamen Umkehrun— 
gen beſtehender Ordnungen, welche die vorigen Ge— 
nerationen unter unſaͤglichen Leiden faſt aufgerieben 
haben, nicht mehr beduͤrfen, wenn die gegenſeitige 
Zuneigung und das einträchtige Vernehmen — die 
ſchoͤnſte Frucht, welche aus dieſen Pruͤfungen er— 
wachſen iſt — die Fortſchritte im Guten leitet, und 
die Vervollkommnung der- ichen Inſtitutionen 
zur Reife bringt. 

Der dritte Artikel, durch welchen die bereit— 
willige Aufnahme in den Bund zugeſichert wird al— 
len Mächten, welche den in den beiden erſten aus— 
gedruͤckten Principien huldigen, und die Nothwen⸗ 
digkeit anerkennen wollen, daß denſelben von jetzt 
an der ihnen gebuͤhrende Einfluß auf die menſchli⸗ 
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chen Schickſale wirklich zu Theil werde, iſt die 
ſchoͤnſte Apologie der Tendenz des heiligen Buͤnd⸗ 
niſſes, das dadurch fuͤr allgemeinguͤltig erklaͤrt 
wird, wie die Religion ſelbſt, auf welche es be⸗ 
gründet iſt. Ohne dieſe Erklaͤrung wäre der Bos⸗ 
heit oder dem Mis verſtande noch immer 
die Moͤglichkeit uͤbrig geblieben, dieſe Vereinbarung 
als einen Verſuch der drey urfprünglichen Contra 
henten auszudeuten, um unter dem Deckmantel des 
Chriſtenthumes zu einem politiſchen Supremate über 
Europa zu gelangen. Durch diefen Artikel aber, 
der alle Regierungen und Voͤlker der chriftlichen Welt 
auf die Linie der voͤlligſten Gleichheit ſtellet, und 
ſie zur Theilnahme an der Ausuͤbung derſelben 
Grundſaͤtze und an der Beförderung deſſelben End⸗ 
zweckes einladet, wird auch der Schatten eines 
ſolchen Verdachtes und die moraliſche Moͤglichkeit 
einer ſolchen Interpretation vernichtet und aufge⸗ 
hoben. 

Es bedarf uͤbrigens nur des Ruͤckblicks auf 
den Inhalt unſeres erſten Abſchnittes, um zu der 
Ueberzeugung zu gelangen, daß die fo eben erläue 
terte Tendenz des heiligen Buͤndniſſes die Erreis 
chung des weltbuͤrgerlichen Endzweckes der Menſch⸗ 
heit zur Abſicht habe, und mit der Idee des Kos⸗ 
mopolitismus im aͤchten Verſtande zuſammenfalle. 
Denn wie der Menſchheit hoͤchſtes Ziel iſt, ihre 
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weltbuͤrgerliche Verknupfung zu einer geſetzlichen 
Einheit, und die Arbeit aller Jahrhunderte und die 
Anſtrengung aller höheren Kräfte des Geiſtes ſich 
zuletzt auflöfet in das Streben zu vollkommener 
Ausbildung der Vernunft und zur Vollendung ihrer 
Herrſchaft uͤber die Sinnenwelt und das aͤußere 
Leben, ſo ſtellet ihrerſeits die heilige Allianz die— 
ſelbe Einheit dar, als bezweckt und erreichbar durch 
den religieuſen Sinn, welcher die aus der Vernunft 
entwickelten Wahrheiten auffaſſet und anerkennt als 
Gebote der unendlichen Weisheit, in deren Lichte 
wir wandeln ſollen. Der Weltſtat, den der feis 
nem Geſchlechte wohlwollende Denker aus der Idee 
abzuleiten und in die Wirklichkeit hinzuſtellen bes 
ſirebt iſt, wird durch die Grundſaͤtze dieſes Buͤnd— 
niffes ebenfalls, nur wuͤrdiger und mit einer höhes 
ren Sanction bekleidet, nach theokratiſcher Weiſe 
dargeſtellt als ein Reich Gottes, das ſeine Weihe 
von obenher empfängt, und für deſſen Vollendung 
eben dieſes Verhaͤltniß die erhabenſte Bürgfchaft 
leiſtet. Und jo bietet hier die Religion dem aufs 
geklaͤrten Weltbürgerſinne die Hand zur Ausfuͤh⸗ 
rung feiner im Dunkel und wie von fernher ge⸗ 
ahnten Gedanken, und es zeigt ſich auch in dieſer 
Sphäre, daß nicht entgegengeſetzte Krafte den Wiens 
ſchen lenken, ſondern daß jede Aeußerung des Gei⸗ 
C 2 


ſtes in denen, die göttlichen Geſchlechtes find, nur 
eine neue Seite darbietet, von welcher dieſelbe 
ewige Wahrheit ſich darſtellt, um die Gemuͤther 
zu gewinnen, und ihr Reich auf Erden deſto fes 
ſter zu gruͤnden. 


a 


IV. 


Nach obiger Auseinanderſetzung des wefentlic 
chen Inhaltes der heiligen Allianz iſt erforderlich, 
auch die Form derſelben in Erwaͤgung zu ziehen, 
um ſo mehr, als man vielfaͤltig einen Anſtoß dar— 
an genommen hat, daß dieſe Uebereinkunft nicht 
in der gewöhnlichen Weiſe eines diplomatiſchen Tra— 
etates berathen, abgefaßt, und ausgefertigt worden. 
Inzwiſchen liegt bey genauerer Betrachtung der 
Grund zu dieſer Abweichung ſo natuͤrlich in der Sa— 
che ſelbſt, daß wohl nur die Neuheit der Erſchei— 
nung beim erſten Anblicke die Verwunderung, mit 
welcher ſie aufgenommen ward, erregt haben moͤchte. 
Denn es handelt ſich in dem heiligen Buͤndniſſe 
nicht um eine Uebereinkunft uͤber materielle Gegen— 
ftände des beſonderen Wohles oder der Convenienz 
und des Vortheiles einzelner Staten, woruͤber die 
Erfahrung oder die Klugheit ſtatskundiger Männer 
hätte zu Rath gezogen werden moͤgen, und wobey 
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die Namensanfuͤhrung der verhandelnden Miniſter 
und ihre Unterſchrift am Schluſſe haͤtte Zeugniß 
geben muͤſſen, daß fie wirklich zu Rathe gezogen, 
und nicht etwa der gute Glauben der Souverai 3 
durch heimlichen Einfluß zur Eingehung gegenfdis 
tiger ihre Voͤlker verpflichtender Verbindlichkeiten 
überrafcht worden ſey; ſondern es iſt aus ſchließlich 
die Rede von einer Willenserklärung der vereinigten 
Herrſcher uͤber die leitende Idee, aus welcher, als 
aus einem hoͤchſten uͤber aller Politik ſtehenden 
Grundſatze, dieſe Politik in Zukunft entſpringen 
ſolle, und nach welcher ſie, als nach einer unab⸗ 
weichlichen Regel, hinfuͤhro ihren Gang zu nehmen 
habe. Es laͤßt ſich aber nicht Rath pflegen uͤber 
eine Idee, die aus der Tiefe des Geiſtes ſelbſt 
hervorquellen muß, ſo wenig als die Religion ſich 
eigentlich jemand anſinnen, oder durch Rath und 
Unterricht in ein Gemuͤth hineinbringen läßt, in 
welchem nicht die Scheu vor dem Heiligen im vor— 
aus wohnet. Als Willenserklaͤrung aber der ver— 
einigten Machte, daß fie der in den Gemuͤthern 
der contrahirenden Souveraine klar gewordenen Idee 
Folge zu geben entſchloſſen ſeyen in den Verhand⸗ 
lungen der politiſchen Welt, iſt die heilige Als 
lianz zugleich eine ſtehende Norm und 

nſtruction für die in dieſer zu wirken be⸗ 
a Statsdieger, und konnte, als ſolche, ſelbſt 


Her Form nach, nicht von dieſen ausgehen, noch 
durch ſie bekraͤftigt werden. 

Dem alſo geſtifteten Bunde traten nach und 
nach, von den Stiftern deſſelben dazu eingeladen, 
die übrigen Europaifchen Mächte bey; nur das 
Grosbritanniſche Cabinet lehnte die foͤrmliche Ane 
nahme deſſelben aus Gründen ab, welche geftänds 
lich nicht aus einem Widerſtreite gegen die Maris 
men ſondern aus Ruͤckſichten auf die parlementari⸗ 
ſche Erörterung deſſelben geſchoͤpft waren *). Denn 
dem Parlemente duͤrfte die Urkunde des Buͤndnis— 
ſes, welches ohne Zuziehung veranwortlicher Mini— 
ſter geſchloſſen war, wohl nur fuͤr eine private 
Uebereinkunft der Contrahenten gegolten haben, wels 
cher fuͤr die Nation eine verbindende Kraft beizu⸗ 
legen man aus conſtiutionellen Betrachtungen bes 
denklich gefunden haben wuͤrde, um ſo mehr, als 
es ſich hier nicht um materielle Intereſſen, ſondern 
um Grundſaͤtze handelte, über deren Anwendung 
erſt die Zeit den völligen Aufſchluß geben konnte“). 


) Siehe das Schreiben bes Prinzregenten in der Beilage 
No. 2. 


) Aus ahnlichen Grunden hatte auch der Nordamerikani⸗ 
ſche Songreß dein Bunde beizutreten Bedenken gefunden. 
Dar ludeſſen die Idee der heiligen Allianz in den verei— 


Zudem hatten fich in England, wo jede öffentliche 
Angelegenheit der freiften Discusſion unterworfen 
wird, und eine ſtets bereite Oppoſition ſich's zum 
Geſchaͤfte macht, an jedem Gegenſtande die vers 
haßte Seite aufzufinden, oder ihm eine ſolche allen— 
falls auch anzudichten, viele Stimmen gegen die 
der bisherigen Diplomatie ſo fremde Tendenz des 
heiligen Bundes erhoben. Man hatte ihn als ei— 
nen Damm betrachtet, welchen die geſammte Eu: 
ropaͤiſche Monarchenmacht gegen die Verfechter li— 
beraler Ideen aufgeworfen habe, und die Garan— 
tie der beſtehenden Einrichtungen Eines States durch 
die Huͤlfsmittel und Krafte der andern, als gefahrs 
lich für die bürgerliche Freiheit des Volks und als 
ein den Fortſchritten ihrer Entwicklung entgegenge— 
ſetztes Hemmniß verſchrieen, und ſelbſt in Deutſch— 
land und Nordamerika waren aͤhnliche Beurtheilun— 
gen in Zeitungen und politiſchen Blättern verlaut— 
bart worden. Ueber die Grundloſigkeit ſolcher An— 


nigten Staten nicht ohne Frucht geblieben, ergiebt ſich 
aus der Stiftung einer Geſellſchaft zur 
Erhaltung des allgemeinen Friedens 
nachden Grund ſaͤtzen des Evangeliums, 
an deren Praͤſidenten der Kaiſer Alexander unterm 18ten 
October 1818 von Aachen aus ein beifälliges Schreiben 
erlaſſen hat, 
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fichten, welche zum Theil wohl der Neuheit der 
Sache, zum Theil auch wohl dem uͤbeln Willen 
der Beurtheiler zuzuſchreiben ſeyn mochten, mußte 
jedoch den Unparteyiſchen die ruhige Erwägung des 
Inhalts des Bundesinſtrumentes gar bald ins Kla— 
re ſetzen; denn wo die Religion durch die Vor— 
ſchriften der Gerechtigkeit, der Liebe, und des 
Friedens die Schritte der Machthaber leitet, „um 
„die menſchlichen Inſtitutionen zu conſolidiren, und 
„ihren Unvollkommenheiten abzuhelfen,“ 
da kann wohl nicht die Abſicht vorwalten, den ru— 
higen Fortſchritt der Aufklärung über die Rechte 
der Mitglieder der buͤrgerlichen Geſellſchaft, und 
die Handhabung eines Jeden bey ſeinem Rechte, 
zu unterdruͤcken oder willkuͤhrlich zu behandeln, 
welche boͤsliche Auslegung ohnehin in der ganzen Re— 
gierungsweiſe der Stifter des heiligen Bundes, und 
dem Vielen, was beſonders in den weiten Gebieten 
des Rusſiſchen Reiches geſchehen iſt zu Ertheilung 
einer geſetzlichen Freiheit an bisher Unfreye, und 
zur Befoͤrderung der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, 
welche den geſetzlich Freyen auch geiſtig frey ma— 
chen, die vollſtaͤndigſte Widerlegung findet. Wohl 
aber war allerdings die Abſicht, den gewaltſamen 
Umkehrungen der Dinge, die Europa bis in ſeine 
innerſten Fugen erſchuͤttert, und die Bande der buͤr— 
gerlichen Geſellſchaft aufzuloͤſen gedroht hatten, ein 


Ziel zu ſetzen, und den inneren Frieden des Euro⸗ 
päifchen Gemeinweſens mit ſtarker Hand zu be⸗ 
ſchirmen; und die Verkuͤndigung eines ſolchen Ents 


ſchluſſes war es wohl eigentlich, was eine Menge 


brauſender Koͤpfe und demagogiſcher Schwaͤrmer 
gegen den heiligen Bund in Feuer und Flammen 
ſetzte. 

Juzwiſchen gingen die Verbuͤndeten ruhig fort 
auf der vorgezeichneten Bahn, und ſelbſt Grosbri— 
tannien trug kein Bedenken, durch die von ſeinen 
Bevollmaͤchtigten am Aachener Congreſſe (Lord Caſi⸗ 
lereagh, jetzt Marquis Londonderry, und den Her— 
zog von Wellington) mit unterzeichnete Declara— 
tion vom Iten November 1818 ), welche eine in 
mehr foͤrmlicher Weiſe ausgeſprochene Anwendung 
der Grundſaͤtze der heiligen Allianz auf den kuͤnfti— 
gen Ruheſtand „des geſammten Statenbundes Eus 
ropa's“ enthielt, dem Religionsbuͤndniſſe ſich mit⸗ 
telbar anzuſchließen. N 

Daß auch nicht dieſes Buͤndniß etwan nur 
die Frucht einer augenblicklichen Aufwallung ge⸗ 
weſen, welche, aus der Ruͤhrung uͤber einen uner⸗ 
warteten Erfolg vereinter Anſtrengungen hervorge— 
gangen, den in dieſer Stimmung „ welche anders 


„) Sietze die Beilage No. 3. 


A 


weitige Betrachtungen entfernte, genommenen Ents 
ſchluͤſſen keine lange Dauer verheißen moͤchte, las— 
ſen die neueſten Vorfaͤlle mit zuverſichtlicher Hoff— 
nung erwarten. Der Aufſtand Griechenlands, um 
das Joch des tuͤrkiſchen Despotismus abzuwerfen, 
iſt unſtreitig eine Begebenheit, welche die Interes— 
ſen der ſaͤmmtlichen Europaͤiſchen Maͤchte, vorzuͤg— 
lich aber der Graͤnznachbaren des Osmaniſchen Reis 
ches ins Spiel ſetzt, und die Anhaͤnger der alten 
Syſteme, und die Kopfſchuͤttler, welche den neuen 
Aufſchwung und die Beduͤrfniſſe der Zeit mit uns 
glaͤubigem Auge betrachteten, weil ihnen zu jenem 
das Gemuͤth, zu dieſem der univerſelle Ueberblick 
uͤber die Lage der Staten und den Culturſtand der 
Nationen fehlte, haben ſchon lange den Augenblick 
des Erwachens der alten Eiferſucht erwartet, wel— 
che die Europaͤiſche Welt aufs neue zu blutiger 
Zwietracht entzuͤnden, und ihnen den volleſten Tri— 
umph des Belächelns der gutmuͤthigen Einfalt ih- 
rer Gegner verſchaffen ſollte. Bis jetzt indeſſen 
iſt — Dank ſey es dem beſſeren Geiſte der Schieds— 
richter Europa's — ihre Hoffnung vergeblich ges 
weſen, und duͤrfte es auch ferner bleiben, wenn 
wir anders den Verſicherungen trauen duͤrfen, wel⸗ 
che ein angefehenes Statsblatt ), wohl nicht 


*) Sſehe die Beilage Ne. 4. 
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ohne Veranlaſſung von höherer Hand, darüber ges 
geben hat, daß an ein abgefondertes Syſtem der 
Politik in Betreff der Griechiſchen Angelegenheiten 
nicht zu denken ſey, daß alle Schritte bey der Ot— 
tomanniſchen Pforte nach voͤlligſter Uebereinſtimmung 
und vorhergegangener Verabredung unter den Ver— 
buͤndeten gethan worden, und „daß der Auf— 
„ſtand Griechenlands, zu welchen Maaß— 
„regeln er auch fuͤhren moͤchte, ſie nicht 
„entz weien ſolle.“ 


* 


V. 


Von der Darſtellung des in der heiligen 
Allianz proclamirten Grundſatzes gehen wir uͤber 
zu der Ableitung des neuen Syſtemes der Politik, 
welches aus der folgerechten Auwendung deſſelben 
wird hervorgehen muͤſſen. Den Vorwurf, daß wir, 

— inſofern wohl eine große Kluft befeſtigt ſeyn 
dürfte zwiſchen der theoretiſchen Anerkennung ei— 
ner nach Vernunftgruͤnden unumſtoͤßlichen Wahrheit 
und der werfthätigen Befolgung derſelben in einer 
von verderblichen Leidenſchaften aufgeregten, durch 
tauſend und aber taufend zwietraͤchtige Intereſſen 
zertheilten, durch eingewurzelte Gewohnheiten und 
geiſtige mit ſinnlicher Luͤſternheit gepaarte Traͤgheit 
beherrſchten Welt — wohl zu voreilig mit Unter— 
ſuchungen der Art aufgetreten ſeyn moͤchten, glau— 
ben wir nicht eben am meiſten fuͤrchten zu muͤſſen. 
Es ſchuͤtzt uns gegen ihn die ernſtliche Willens— 
meinung der Maͤchte, welche dem ausgeſprochenen 
Principe praktiſchen Einfluß auf ihre Beſchluͤſſe und 
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die dieſem entſprechenden Schritte zuſichert, ſowie 
nicht minder die Betrachtung, daß die lichtvolle 
Entwicklung des durch den heiligen Bund gegebenen 
Syſtemes in allen Faͤllen wenigſtens dazu dienet, 
daß der gute Wille die vorgezeichnete Bahn jeder⸗ 
zeit im Auge behalten und auf ſie wieder einlenken 
könne, wenn auch widrige Umſtaͤnde und der Con— 
flict ihm entgegenwirkender unlauterer Motive ihn 
ab und an in Nebenwege auszubeugen oder die 
Verfolgung ſeiner wohlthaͤtigen Abſichten auf beſſe⸗ 
re Zeiten zu verſchieben genoͤthigt haben moͤchten. 
Was aber aus Unkunde gefehlt, oder aus Mangel 
an Scharfblick unter ſo verwickelten Verhaͤltniſſen 
überfehen oder unrichtig dargeſtellt ſeyn moͤchte, 
wird der dem Gange unſerer Gedanken folgende 
Leſer mit der Bemerkung entſchuldigen, daß wir 
uns keinesweges anmaaßen, überall das Rechte 
getroffen zu haben, vielmehr zum Nachdenken 
über fo wichtige Gegenſtaͤnde anzureizen, und unter 
vielerley Wegen zum Walde *) nur Einen vorlaͤufig 
abzuſtecken zur Abſicht haben, belohnt genug, wenn 
die Aufräumung deſſelben zur Entdeckung der be» 
quemeren Heerſtraße wenigſtens behuͤlflich werden 
ſollte. 


„) Nach dem dekannten Engliſchen Sprichworte: More 


ways to ihe wood than one. 
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Wenn unſrer vorhin gegebenen Erklaͤrung zufol⸗ 
se die Politik, aus einem weltbürgerlichen 


Standpunkte betrachtet, die Kunſt iſt, die einzelne 


Geſellſchaft oder den Stat zu erziehen und aus⸗ 
zubilden für den Verkehr mit aͤhulichen Staten, 
und ihn in dieſem Verkehre zu leiten und vor Scha⸗ 
den zu hüten; fo zerfällt fie von ſelbſt in zwei 
Haupt⸗Theile, die innere, oder die Regie⸗ 
rungs kunſt im eigentlichen Sinne, und die äußere, 
oder die Diplomatie. Was jeder dieſer Theile 
in ſich befaſſe, ergiebt ſich aus dem Begriffe von 
ſelbſt. Was zuerſt die Regierungskunſt betrifft, ſo 
füllt in die Augen, daß fie, als beſtimmt den Stat, 
d. i. die unter Einem Geſetze verbundene Geſell⸗ 
ſchaft der Individuen zu bilden und ihrem Zwecke 
entgegenzufuͤhren, zuerſt ſich an dieſe Individuen 
ſelbſt zu wenden habe, um jedem derſelben die 
Richtung zu geben, welche das Ganze, als wohl⸗ 
eingreifendes Glied des Statenverbandes „ zu neh⸗ 
men hat. Inſoweit aber in jedem Gemeinweſen, 
außer den lebendigen Kräften ſeiner Mitglieder, noch 
todte Krafte eines hergebrachten Statsmechanis⸗ 
mus, oder Formen vorhanden ſind, in denen der 
als Bürger gebohrne Menſch ſich bewegt, die ihn 
aufnehmen bey der Geburt, und, ſeine Bildung 
theils fordernd theils einengend, und fein Thun und 
Treiben wenigſtens in der ſichtbaren Darſtellung 


“ 


regelnd, nicht von ihm ablaſſen, bis jedes irdiſche 
Band an den Pforten des Grabes von ihm ge 
nommen wird; — fo würde auch die zweckmaͤßig⸗ 
ſte Behandlung der Individuen nur wenig fruchten, 
wenn nicht dieſelbe Sorgfalt auch das formale 
Statsgetriebe mit dem neuen Syſteme der Stats— 
verhaͤltniſſe in Einklang zu bringen Bedacht neh— 
men würde, Eben hierin aber liegt die fchwere 
Aufgabe der Regierungskunſt in unſern Tagen, 
welche die Stifter des heiligen Bundes vor Augen 
hatten als ſie den Unvollkommenheiten der menſch— 
lichen Inſtitutionen Abhuͤlfe zu geben verſprachen, 
und es muß demzufolge der Statsweisheit hoͤchſtes 
Ziel ſeyn, eine Reform mit Ruhe und Feſtigkeit 
auszufuͤhren, durch welche dem Geiſte der Zeit 
und ſeinen Forderungen die vorhandene Form an— 
gepaßt, oder der veralteten eine neue mit Gewandt— 
heit untergeſchoben wuͤrde, ohne das beſtehende 
Raͤderwerk — wie die Revolutionen, ſtets ihr eige— 
nes Ziel uͤberfliegend, gethan haben — plotzlich 
und mit gewaltſamer Hand zu zerbrechen, und, 
ſtatt beſſeren Lichtes und bequemerer Ordnung chaos 
tiſches Dunkel und ein verwirrtes Treiben rathlos 
verſtaͤubter Elemente hervorzurufen. 

Es duͤrfte freilich wohl geſagt werden, und iſt 
auch vielfaͤltig geſagt worden, es werde ſich, wenn 
nur für das, was man gemeinhin die Volksauf⸗ 


Harung genannt hat, gehörig geſorgt, oder ihren 
Fortſchritten nur kein Hinderniß in den Weg gelegt 
wird, die Verbeſſerung der Inſtitutionen im Volke 
von ſelbſt ergeben, und ſich Alles den gereinigte— 
ren Begriffen, die in Umlauf gekommen, allmaͤhlich 
anpaſſen. Allein die Erfahrung, insbeſondre die 
der letzten funfzig Jahre, duͤrfte uns, richtig ver— 
ſtanden, wohl eher vom Gegentheile belehren. Denn 
weit größer, als gewöhnlich gedacht werden mag, 
iſt der Abſtand vom Deuken und Wiſſen bis zum 
Uebergange des Gedachten und Gewußten in die 
Verhaͤltniſſe des Lebens; und die Macht der Ges 
wohnheit, verbunden mit der dem finnlichen Menſchen 
natürlichen Traͤgheit, nimmt nach langem ver: 
geblichen Streben zuletzt auch die Beſſeren gefan— 
gen unter ihr Geſetz, und ermuͤdet die iſolirte 
Kraft, welche ihre hellere Einſicht gegen das gehei— 
ligte Herkommen durchzuſetzen muthig entſchloſſen 
war. Auf dieſes geſtuͤtzt gewinnet die Menge am 
Ende doch den Sieg, und laͤßt Alles beim Alten 
verbleiben, bis endlich die Noth uͤber den Erſtaun— 
ten zuſammenſchlaͤgt, und in wilder Zertruͤmmerung 
einreißt, was die Weisheit bey Zeiten haͤtte umbil— 
den ſollen. Es war daher nichts Geringeres, als 
das Einverſtaͤndniß der mächtigſten Monarchen, 
erforderlich um die Hoffnung zu begruͤnden, daß 
D 
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endlich, ſtatt des faulen Hinhaltens der Dinge und 
der Halbheit proviſoriſcher Maaßregeln, ein feſter 
Gang der Verwaltung eingeſchlagen, und die Ma— 
rimen derſelben mit den oberſten Grundſaͤtzen der 
Regierungskunſt in Uebereinſtimmung gebracht wer— 
den duͤrften. 

Die beſtehenden Ordnungen im State, in 
welche der Menſch gleich beim Eintritte ins Leben 
eingefugt wird, und in welchen er beim Erwachen 
des Selbſtbewußtſeyns ſich unaufloͤslich befangen fin— 
det, ſind entweder allgemeine, die jedes Individuum 
ohne Ausnahme in ſich aufnehmen und unter ſich 
befaſſen, oder beſondere, welche die Eigenthuͤmlich— 
keiten verſchiedener Claſſen bilden. Die allgemei— 
nen, alle und jede beherrſchenden, Inſtitutionen ſind: 
die Kirche, die Volksthuͤmlichkeit ), und 
die poſiti ve Landes verfaſſung; die be⸗ 
ſonderen ſind ſaͤmmtlich einbegriffen unter dem 
Stande, in welchem, und meiſtens auch für 
welchen der Menſch gebohren ward, mit allen ihm 


*) Ein vielfach gemisbrauchtes und in allerley Sinn und 
Deutung uͤbel berufenes Wort, das aber hier fuͤr die 
Eigenheit und den diſtinctiven Charakter eines Volkes 
im Gegenſatze zu allen andern ſo lange gelten moͤge, 
bis es durch ein beſſeres entbehrlich geworden. 
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eigenen Gewohnheiten, Rechten, und Vortheileu, 
und dem ganzen Kreiſe von Gedanken und Beſtre— 
bungen, die durch ſeine privativen Zwecke bedingt 
find. Die Kirche weihet den neuen Erdenbuͤrger 
an der Schwelle des Lebens; ſie heiligt jede Epo— 
che der kurzen Laufbahn und giebt ihm am Rande 
derſelben das Siegel mit, das ihm den inneren 
Anſpruch der Geiſtigkeit auf die Buͤrgerſchaft in 
einer kuͤnftigen Welt troͤſtend verſinnlicht; die Volks— 
thumlichkeit weiſet ihm die Stelle an, von welcher 
ab er als Mitglied des großen Weltſtates in dieſen 
hinaus ſich verbreiten ſoll, und deutet ihm die be— 
ſondere Art ſeines Wirkens in dieſem; die Landes— 
verfaſſung zeigt ihm ſein Recht als Mitglied der 
großen Gemeinde, und der Stand ſeine Pflichten 
in Erfuͤllung einer individuellen Beſtimmung. 

Das zweite Hauptſtuͤck der Politik, welches 
wir oben die Diplomatie benannt haben, hat 
zum Gegenſtande die äußeren Verhaͤltniſſe jedes 
gegebenen States zu allen uͤbrigen. Aus dem 
weltbuͤrgerlichen Geſichtspunkte, welchen die heilige 
Allianz vor Augen hat, iſt ſie beſtimmt, die Bez 
dingungen des chriſtlichen Weltſtates allmahlig herz 
beizuführen, die zerſtreuten Elemente zuſammenzu— 
knüpfen, unter den Verbündeten die Harmonie der 
Gerechtigkeit, der Liebe, uud des Friedens zu unters 
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halten, und den Statenverband nach auſſen hin im— 
mer weiter zu verbreiten, in dem Maaße, wie die 
demſelben jetzt noch Fremden fuͤr dieſe Harmonie 
empfaͤnglicher werden. 

Wir werden, dieſen Faden verfolgend, die 
neue Geſtaltung zu entwerfen verſuchen, in welcher 
die Politik in Zukunft, den Grundſaͤtzen des hei— 
ligen Bundes gemaͤß, wird auftreten muͤſſen. 


VI. 


Die Ausuͤbung der Regierungskunſt hebt an 
mit der Erziehung der Individuen, welche den 
Stat ausmachen; es iſt demnach der erſte Gegen— 
ſtand unſrer Betrachtung zu unterſuchen, wie dieſe 
Erziehung, gemaͤß der Idee der Verknuͤpfung der 
gebildeten Menſchheit zu der Einheit eines welt— 
buͤrgerlichen Ganzen beſchaffen ſeyn muͤſſe. Hier 
faͤllt ſogleich in die Augen, daß unter der Erzie— 
hung in dieſem Sinne nicht verſtanden werden 
koͤnne, die Abrichtung des Menſchen zu der Fer— 
tigkeit für kuͤnftige beſtimmte Dienſtleiſtungen an 
die Geſellſchaft, oder zur Tauglichkeit fuͤr die End— 
zwecke eines beſonderen Standes; daß es ſich auch 
nicht zunachft handle um die Mittheilung gewiffer 
allgemeiner Kenntniſſe, welche den Menſchen fuͤr 
den geſelligen Umgang ausſteuern und ſchmuͤcken; 
daß auch nicht die Leitung der Jugend allein das 
Object dieſer Erziehung ausmachen koͤnne. Es wird 
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vielmehr hier die Frage ſeyn muͤſſen von dem, was 
die Regierungskunſt zu veranftalten habe, um im 
Allgemeinen den Sinn zu erwecken und zu unter⸗ 
halten, in welchem Alles und Jedes vom Menſchen 
gethan und geuͤbt werden muß, wenn er ein rech— 
tes Mitglied eines wahrhaften, auf die Grundfäus 
len der Gerechtigkeit, der Liebe, und des Friedens 
begruͤndeten Gemeinſtates werden und bleiben ſoll. 

Von einer Erziehung und Cultivirung der Voͤl— 
ker in dieſem Geiſte liefert uns die Geſchichte kein 
Vorbild, und kann es nicht liefern; die alte nicht, 
weil fie keinen gebildeten Voͤlkerkreis, ſondern nur 
eine iſolirte Nationalcultur kannte; die neuere nicht, 
weil ihrer Politik die Maximen des Eigenvortheils 
und der Eiferſucht, welche ihre Größe auf die Ver: 
kleinerung der Anderen bauet, zum Grunde lagen. 
Der Orientale beharrte von jeher und beharrt noch 
jetzt mit zaͤbem Feſthalten an der ihm einmal an⸗ 
gepraͤgten Poſitivitaͤt der Sitten und Gebraͤuche, 
und zehrt ewig an dem von alter Zeit her auf ihn 
vererbten Vorrathe von Ideen und wiſſenſchaftli— 
chen Kenntniſſen, weil das Princip des Fortſchrei— 
tens ihm fremd geblieben iſt. Der Grieche ward 
zum Griechen, der Roͤmer zum Roͤmer gebildet! ); 


„) Einen Commentar hiezu giebt Wieland im 17ten, 18ten 
und 19ten Briefe des erſten Bandes von: „Ariſtipp, 


was fonft ſich um ihn her bewegte, war und blieb 
ihm Barbar. Im neueren Europa hat freilich das 
enge Nebeneinanderſeyn verſchiedener Voͤlkerſchaf— 
ten, und der gewecktere Sinn, verbunden mit dem 
Drange der Noth in zum Theil unguͤnſtigen Cli— 
maten und Begraͤnzungen, eine haͤufige Mittheilung 
gegenſeitiger Vortheile, und durch dieſe eine fuͤr die 
Cultur erſprießliche Reibung hervorgebracht, und 
es iſt ſchon ſeit lange nicht mehr moͤglich geweſen, 
den Deutſchen, Franzoſen, Englaͤnder oder Ruſſen 
bloß zu einem Solchen zu bilden. Allein es be— 
ſtand nichts deſto minder bisher im Allgemeinen 
die Aneignung des Fremden, welche die neu— 
ere Bildungsweiſe characteriſirt, hauptſaͤchlich in 
dem Bemühen, ſich der phyſiſchen und geiſtigen Guͤ— 
ter auswärtiger Climate und Voͤlkerſchaften zu bes 
mächtigen, um fie, mit den eignen Vortheilen amal— 
gamirt, zu deſto groͤßerer Nationaluͤberlegenheit zu 
benutzen; wobey denn, ſtatt eines ehrlichen Aus— 
tauſches wechſelſeitiger Schätze, vielmehr das ein— 
heimiſche Gute mit ſichtbarer Aengſtlichkeit zuruͤck— 
gehalten, und der Entdeckung von fremden Augen 
unzugänglich gemacht ward. So glich denn die 
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„und einige feiner Zeitgenoſſen. Leipzig bey Göfchen 
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gegenſeitige Veredlung der Nationen im Ganzen 
weit mehr einem Corſarenkriege, bey welchem der 
Schnellſte und Schlaueſte den Vortheil hatte, als 
einem im Geiſte der Bruͤderlichkeit geleiteten Be— 
ſtreben zu allſeitiger Bearbeitung und gemeinſamem 
Genuſſe der Gaben der Natur und der Fruͤchte des 
Geiſtes. — Aus der Betrachtung eines ſolchen im 
letzten Reſultate ſich ſelbſt aufhebenden Verfahrens 
entſtand denn wohl in ſcharfſinnigen — aber dem 
wahren Volksleben entfremdeten — Köpfen der Ge: 
danke, die Cultur, mit moͤglichſter Abſonderung al— 
les eigenthuͤmlichen Gepraͤges, welches den Buͤr— 
ger eines gegebenen States bezeichnet, vornaͤmlich 
auf die Ausbildung des Menſchen in abſtrakter 


phyſiſcher und moraliſcher Vollkommenheit zu rich- 


ten, und idealiſche Weltbuͤrger zu erziehen, die ei— 
gentlich nirgend zu Haufe waren. Verſuche dieſer 
Art mußten nothwendig an den Bedingungen des 
wirklichen Lebens und den naͤchſten Verhaͤltniſſen 
der materiellen Welt Schiffbruch leiden; denn nicht 
ſchwebend im freien Aether mag ſich der Menſch 
zwiſchen Himmel und Erde erhalten, den die Na— 
tur an einen beſtimmten Standpunkt des Bodens 
verwieſen hat, von welchem aus er nach allen Rich— 
tungen fein muͤtterliches Land beſchreiten und ſich 
mit feinen Brüdern befreunden ſoll dureh Wechſel— 
wirkung und Mittheilung gegenſeitiger Eigenthuͤm⸗ 
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lichkeit. Es liegt daher immer noch unaufgeloͤßt 
vor uns die Aufgabe der hoͤheren Paͤdagogik, wel— 
che darin beſteht, daß der Menſch fuͤr ſein Volk, 
und in und mit dieſem fuͤr die große Ge⸗ 
ſellſchaft der Civiliſation erzogen werde, 
Was die Regierungskunſt im Allgemeinen zur Loͤ— 
ſung derſelben beitragen, oder wie ſie den vorur— 
theilsfreien Sinn erwecken koͤnne, der, bey treuer 
Wirkſamkeit fuͤr das Naͤchſte, doch das Entfernte 
und Fremde nicht mit roher Scheu zuruͤckſtoͤßt, ſon— 
dern mit ihm in Beruͤhrung zu treten und ihm 
förderlich zu werden wahrhaft menſchlich ſich ange: 
legen ſeyn laͤßt, iſt nicht leicht in beſtimmte Worte 
zu faſſen, und ſchwerer duͤrfte ſeyn, den ſchweben⸗ 
den Begriff in den Zuſammenhang der Urſachen und 
Wirkungen thaͤtig einzufuͤhren. Eben darum aber 
wird auch die Unvollkommenheit eines Verſuchs, 
der nur die Bahn zn brechen beſtimmt iſt R um 
deſto leichter Entſehuldigung finden. 

Zuvoͤrderſt dürfte wohl, um jenen beſſeren 
Geiſt im Volke zu erwecken, der Unterwei— 
ſung — nicht bloß der Jugend in Kirchen und 
Schulen, fondern vorzüglich auch der Menge de— 
rer, denen, weil ihnen zum Selbſtdenken und Fort— 
ſchreiten die Kraft und die Zeit gebricht, fortgehol— 
fen werden muß, wenn ſie weiter kommen und 
nicht zurückgehen ſollen — eine durchaus veränderte 


Richtung zu geben fern. Was bisher für allge: 
meine Volksbildung geſchehen ift, möchte wohl nicht 
mit Unrecht duͤrftig und einſeitig, ja, dem bishe— 
rigen Geiſte der Politik gemaͤß, eher ſondernd und 
zerſplitternd als vereinigend, eher Zwietracht und 
Trennung naͤhrend als zum freundlichen Anſchließen 
einladend und verſoͤhnend zu nennen ſeyn. Was 
hier gemeint iſt, wird dem Sachkundigen ſofort 
einleuchten, wenn er ſich aus den verworrenen 
Bruchſtuͤcken, welche unſre Lehr- und Volksbuͤcher 
und die Erklaͤrungen und Eroͤrterungen derſelben 
enthalten, das Bild des Menſchen- und Statenle— 
bens zuſammenſetzt, welches dem Geiſte ihrer Ver— 
faſſer vorſchwebte, und aus ihm dunkel und zer— 
ſtuͤckelt in den Geiſt der Lehrlinge hat übergehen 
muͤſſen. Wie iſt hier Alles, wenn auch mit fa⸗ 
ctiſcher und chronologiſcher Treue, doch ſo nackt 
und ſkeletartig dargeſtellt, ohne Fingerzeig auf die 
verborgene Hand, welche die Faͤden der Ereigniſſe 
zuſammenhaͤlt, ohne Hinblick auf den Zweck, in 
welchem auch die widerſprechendſten Erſcheinungen 
zuſammenſtimmen, ohne Andeutung des Zuſammen⸗ 
hanges, in welchem auch die nach Zeit und Raum 
entfernteſten Begebenheiten ſich zu dem großen Ge— 
maͤhlde der fortſchreitenden Entwicklung der Menſch— 
heit verknüpfen! Und wie ſo ſichtlich ſcheint überall 
durch, das Beſtreben, daß nur ja recht Vieles ge— 


fagt werde, damit Vieles erlernt und gewußt werz 
den koͤnne, ohne Beherzigung der großen Wahrheit, 
daß das Wiſſen aufblaͤhet, und nur die Weisheit 
in Anwendung des Wiſſens auf die Verhaͤltniſſe 
des Lebens zu der Demuth fuͤhret, welche dem 
Menſchen in ſeiner Unvollkommenheit geziemt, und 
die allein ihn gerecht im Urtheile, liebevoll im Ge— 
muͤthe, und friedfertig im aͤußeren Verkehre mit 
ſeines Gleichen zu machen im Stande iſt! Und 
wo noch ein inneres Princip die Darſtellung leitet, 
da tritt es unverhohlen hervor, entweder als das 
des herzloſeſten Indifferentis mus, der, das 
ewige Einerley derſelben, nur unter andern Farben 
und zu verſchiedenen Zeitpunkten wiederkehrenden, 
Zufaͤlligkeiten eines ermuͤdenden Kreislaufes als 
Pflichtgeſchaͤft wiederhohlend, ſelbſt kalt und ohne 
Theilnahme, nur das Gedaͤchtniß in Anſpruch nimmt 
und das Gemuͤth nicht zu erwaͤrmen vermag; oder 
als das der Seetirerey, welche, von einem 
kirchlichen oder nationalen Vorurtheile ausgehend, 
nach ſolcher Anſicht die Begebenheiten ordnet, ih— 
rem Syſteme das Uebergewicht, oder ihrem Volke 
die Präeminenz zuzuſichern beſtrebt iſt, und in dies 
ſem Streben die Auſſenwelt, als in einem beſtaͤn— 
digen Antagonism gegen dieſe begriffen, in einem 
gehaͤſſigen Lichte zeigt, die Leidenſchaften entzuͤndet, 
alte Vorurtheile aufrecht haͤlt und befeſtigt, und 
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die hergebrachten Volksantipathieen und den eng— 
herzigen Egoismus, an dem jedes rein menſchliche 
Gefuͤhl erlahmt, von Generation zu Generation 
weiter pflanzt! en 
Es giebt nur ein doppeltes Mittel der Ueber— 
antwortung des Geſchehenen oder Gedachten an die 
Reihenfolgen der Geſchlechter; das erſte und na— 
tuͤrlichſte iſt die Tradition; ſpaͤterhin kam die 
Schrift in Gebrauch, welche das Geſagte in dau— 
erhaften Zügen gleichſam verkoͤrpert, und vor Ver—⸗ 
faͤlſchung ſichert. Von beiden iſt die Tradition das 
erwecklichſte und eindringlichſte, weil ſie, aus ge— 
liebtem Munde kommend, und bey paſſenden Gele— 
genheiten in haͤuslichen Verhaͤltniſſen angebracht, 
und als wirkliche Handlung mit tauſend kleinen 
Nebenumſtaͤnden begleitet, das Gemuͤth in Bewe— 
gung ſetzt, und die Seele mehr als der abſtracte 
Buchſtabe fuͤllt. Bey Voͤlkern, welche, der einfa— 
chen Natur noch naͤher,“ dieſelbe Lebensweiſe von 
Vater auf Sohn fortſetzten, und in freierer Muſſe 
ihre Aufmerkſamkeit ungetheilter erhalten konnten, 
war ſie hinreichend zur Bewahrung des Ueberlie— 
ferten und zur Bildung des Geiſtes an dem Unter— 
richte; und fie iſt es noch heute unter den Staͤm— 
men der Wuͤſten, oder den einſamen Jaͤgervoͤlkern 
der Amerikaniſchen Waͤlder, an denen wir ihre 
Wirkung in einem bluͤhenden faſt poetiſchen Stile 
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und einer großen Treue und Auſchaulichkeit der 
Darſtellung bewundern. Sowie aber einerſeits durch 
die verwickelten Verhaͤltniſſe und den Drang der 
Beſchaftigungen eines kuͤnſtlicher gewordenen Bürs 
gerlebens das patriarchaliſche Zuſammenſeyn der 
Familien aufgehoben war, andrerſeits aber der Ver— 
ſtand in ſeinem Fortſchritte die zerſtreuten Beob— 
achtungen uͤber die Natur und die Menſchenwelt 
zur Wiſſenſchaft zu erheben angefangen hatte, wel— 
che eine Ueberſicht ſtetiger Reihen von Gedanken 
und Lehrſaͤtzen, und das ſchnelle Zuruͤckgehen auf 
die Endpunkte, und das Durchlaufen ſämmtlicher 
Mittelglieder nothwendig macht, wobey das Auge 
die Functionen des langſameren Gehoͤres uͤbernimmt; 
ſo mußte der bleibende Typus ins Mittel treten, 
und die Rede der Schrift den Platz einräumen. 
Auf ſolche Weiſe iſt der Buchſtabe herrſchend ge— 
worden, und der buchliche Unterricht hat nur zu 
ſehr die muͤndliche Unterweiſung verdraͤngt. Bey 
ſeiner unvermeidlichen Nothwendigkeit und bey al— 
len ſeinen Vorzuͤgen hat jedoch der erſtere auch 
unleugbare Nachtheile. Wir rechnen dahin zuerſt, 
daß er eigentlich nur inſtructiv iſt und nicht bil— 
dend zugleich, oder daß er wenigſtens den geiſtigen 
Funken viel langſamer zum Auflodern bringt, als 
die Tradition, welcher der Blick des Auges, die 
Modulation der Stimme und die ausdrucksvolle 
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Gebehrde zu Hülfe kommt; zum andern aber auch, 
daß er die Objecte zu ſcharf von einander ſondert, 
und, an dem Naͤchſten ſyſtematiſch feſthaltend, der 
Beihuͤlfen entbehrt, welche die fruchtbare Einbil- 
dungskraft oder mehr noch eine gluͤckliche Remi— 
niſcenz aus allen Gebieten des Wiſſens entlehnt, 
um den Vortrag zu beleben, den Gegenſtand durch 
Beiſpiele zu erlaͤntern, und ihn in allen feinen Ver⸗ 
haͤltniſſen und im Zuſammenhange mit der Welt 
und dem Leben darzuſtellen. Das beſte Volksbuch 
waͤre unſtreitig dasjenige, welches ſich in der Wahl N 
des Stoffes und der Art des Vortrages der Tra— 
dition am gluͤcklichſten genaͤhert haͤtte, und, vorge— 
leſen, den Zuhoͤrer gleich einer gelungenen Erzaͤh— 
lung feſſelte, und ſeinen Geiſt mit der Fuͤlle und 
dem Intereſſe eines zwanglofen Vortrages beſchaͤf— 
tigte, womit in Europa der geiſtvolle Islaͤnder 
oder der dichteriſche Bergſchotte, in Aſien der ein— 
ſame phantaſiereiche Beduine die Aufmerkſamkeit 
des auf die Sagen aus der Vorvaͤter Zeit horchen— 
den Kreiſes feſtzuhalten weiß. 

Was ein Volksbuch, als wahres Bildungs- 
mittel, enthalten muͤſſe, koͤnnen wir nicht beſſer als 
mit den Worten eines Roͤmiſchen Dichters bezeich— 
nen; es muß aus ihm zu entnehmen ſeyn, was 
gleicherweiſe dem Armen wie dem Reichen frommt 
und deſſen Verabſaͤumung dem Juͤnglinge wie dem 


Greiſe Schaden bringt *), und zwar nach dem 
Culturſtande jegliches Volkes abgemeſſen, und in 
der ihm eigenthuͤmlichen Art vorgetragen. Die 
Traditionen aller Voͤlker zeigen in Liedern und Sa— 
gen immer denſelben Inhalt; ſie belehren ihren Zoͤg— 
ling uͤber die goͤttlichen Dinge und deren Zuſammen— 
hang mit der Natur; uͤber die Erde, ihren Urſprung 
und ihr Verhaͤltniß zu dem Himmliſchen; uͤber die 
Entſtehung des Menſchengeſchlechts und ſeine Ver— 
breitung auf der Erde; endlich uͤber die Geſchichte, 
die Großthaten, die Sitten und Gebraͤuche der 
Vorvaͤter des Volkes, an welches die Sage ſich 
richtet. Es wären demnach Religion, Natur- und 
Erdkunde, und die Geſchichte des Menſchen- und 
Voͤlkerlebens die Gegenſtaͤnde, uͤber welche nicht 
der Jugend der hoͤheren Staͤnde allein Unterricht 
ertheilt, ſonderen welche an die ganze Volks— 
gemein de, das heißt an jedes, des Begriffes 
und der Erweckung menſchlicher Gefuͤhle faͤhige 
Individuum gebracht werden muͤßten. — Was die 
Religion betrifft, ſo liegt die Bibel, in ihren we— 


*) Jd quod 
Aeque panperibus prodeft, locupletibus æque, 
Aeque, neglectum, pueris fenibusque nocebit. 
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ſentlichen Theilen ein wahres Volksbuch, an dem 
auch fuͤr die Form des Volksunterrichts noch im— 
mer unendlich viel zu lernen iſt, vor uns, und es 
waͤre, etwan mit Ausſonderung derjenigen Stuͤcke, 
welche, wie die Apocalypſe und die dunkelſten der 
hebraͤiſchen Vaticinien, unbedenklich der gelehrten 
Forſchung fuͤrs Erſte noch allein zu uͤberlaſſen 
ſeyn möchten, wohl nur uͤberall für treue und kraͤf— 
tige Ueberſetzungen derſelben zu ſorgen, wie ſolche 
die deutſche Nation an der Lutheriſchen beſitzet. Zu— 
gleich aber waͤre als Vorbereitung der Jugend zum 
ernſteren Bibelſtudium, und insbeſondre als Haus— 
und geiſtiges Huͤlfsbuch fuͤr die groͤßere Menge, 
welcher die Bibel ſelbſt, wenigſtens in der katho— 
liſchen Kirche, minder zugaͤnglich iſt, eine Auswahl 
bibliſcher Geſchichten zu veranſtalten, die mit rich— 
tigem Sinn erleſen, und mit derſelben treuen Ein— 
falt und kunſtlos aufrichtigen Herzlichkeit vorgetra— 
gen ſeyn müßten, welche die Parabeln und hiſtori— 
ſchen Erzaͤhlungen der heiligen Schriften des alten 
wie des neuen Teſtamentes auszeichnet. Wie zu 
dieſer Abſicht die Denkmaͤler der hebraͤiſchen Poe— 
ſie darzuſtellen ſeyen, hat Herder in einzelnen 
Proben gezeigt ), und in dieſem Geiſte, nicht 
*) Vom Geiſt der Ebraͤiſchen Poeſie; von J. G. Herder; 
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aber in dem der Bibeln im Volkston und ahnlicher 
das Heilige zum Gemeinen herabziehenden faͤlſchlich 
für populär gehaltenen Paraphraſen, Verkürzungen 
und Verſiunlichungen, deren vor allen die deutſche 
Leſewelt ſo viele geſehen hat, muͤßte ein ſolches 
Werk aufgefaßt und ausgefuͤhrt werden ), Und 


) Das Volk laͤßt ſich nichts unterſchlagen, und merkt gar 
bald, daß man es herabſetzt, wenn man in der Spra- 
che, wohl gar in dem Dialekte, des gemeinen Lebens 
mit ihm von ernſten und feierlichen oder heiligen Din— 
gen redet; wogegen es ſich gehoben fuͤhlt durch einen 
angemeſſenen und wuͤrdigen Vortrag, der darum gar 
nicht ins Unverſtaͤndliche zu fallen braucht. Ueberall 
ſollte, ſtatt der vornehmen Herablaſſung zu dem gemel- 
nen Verſtande, der ſo bloͤde wahrlich nicht iſt, als 

Viele ſich einbilden möchten, die Bemuͤhung mehr dat- 
auf gerichtet ſeyn, die niederen Claſſen durch ein ſie 
ehrendes Benehmen emporzuheben; denn die aͤch te 
Popularitaͤt, die einer bleibenden Wirkung ge⸗ 
wiß ſeyn will, dürfte wohl lediglich darin 
beſtehen, die natuͤrliche Einfalt, ihr 
ſelbſt unbewußt, auf die Linie der 
hoͤheren Bildung zu ſtellen, die Reſul⸗ 
tate der Forſchung ihr klar zu machen, und ſie mit der 
Wahrheit gewiſſermaaßen zu uͤberraſchen, ohne, die Fas⸗ 
ſungskraft durch ein ſyſtematiſches Verfahren zu ers 
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mit welcher Gabe würde ein zweiter Luther, der 
eine heilige Geſchichte oder vielmehr ein Volksſit— 
tenbuch in heiligen Geſchichten aus dem wahren 
Geſichtspunkte und mit der rechten Liebe und Treue 
ans Licht ſtellte, nicht nur ſein Zeitalter, ſondern 
wie jener Erſte durch feine Bibel, noch Jahrhun— 
derte nach ihm begluͤcken! Denn wahrlich iſt keine 
Frage der edlen Wißbegierde uͤber die hoͤchſten 
Anliegen der Menſchheit, welche nicht Antwort, 
keine Erhebung des Gemuͤthes uͤber das Irdiſche, 
welche nicht Fluͤgel zum hoͤchſten Aufſchwung, 
keine Tugend, die nicht Freudigkeit, keine Schwaͤ⸗ 
che, die nicht Staͤrkung finden ſollte, in eis 
nem fortlaufenden Zeit- und Sittengemaͤhlde der 
Menſchheit, wie ſolches ſich aus Moſes und Hiob's 
und Salomons Geſchichten und Sprüchen der Weiss 
heit, aus Davids Geſaͤngen, aus den Lehren und 
Gleichniſſen des Welterloͤſers, aus den Reden und 
Thaten der Apoſtel, erhaben und doch verſtaͤndlich, 
anſchaulich und voll Tiefſinn zugleich, zuſammen— 
ſtellen ließe! Daß viele Bearbeitungen der heiligen 
Bücher ein ſolches Ziel vor Augen gehabt haben, 


muͤden, oder das Gemuͤth durch einen antithetiſchen 
oder gar polemiſchen Vortrag in Ungewißheit und Zwei⸗ 
fel zu verſtricken! 


leugnen wir keinesweges; daß es nirgends erreicht 
ſey, duͤrfen wir kuͤhnlich behaupten. — — 

Naͤchſt der Erweckung fuͤr das Heilige, in der 
alles andre Wiſſen und Thun feine Richtung fin— 
det, waͤre fuͤr die allgemeine Volksbildung von der 
größeften Wichtigkeit die Verbreitung wuͤrdiger Vor— 
ſtellungen von der Natur uͤberhaupt und der Erde 
insbeſondre, damit der Menſch ſich nicht hingewor— 
fen glaube in ein Chaos unzuſammenhaͤngender 
Erſcheinungen und ſtreitender feindſeliger Kraͤfte, 
ſondern ſich als eingefugt in eine herrliche Ordnung 
des Weltalls, welche das Groͤßte wie das Kleinſte 
mit Weisheit und Guͤte bedacht hat, begreifen ler— 
ne, und die Natur mit Ehrfurcht betrachte, und 
mit theilnehmender Liebe umfaſſe! 

Was in ein zu dieſer Belehrung beſtimmtes 
Volksbuch aufzunehmen waͤre, iſt nicht ſchwer zu 
ermeſſen; ſchwerer wuͤrde die Art der Behandlung 
ſeyn, um das Geſagte dem gemeinen Verſtande 
klar, und der Erweckung eines frommen und heis 
teren Volksſinnes foͤrderlich zu machen. Zu dieſer 
Abſicht muͤßte die Betrachtung angeknuͤpft werden 
an den Leitfaden der bibliſchen Idee, welche die gan⸗ 
ze Natur als Schoͤpfung Gottes darſtellt, und es 
müßte aus ihrer Einrichtung die Wahrheit dieſer 
Idee praktiſch bewieſen werden. Von der Erde 
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ausgehend müßte der Volkslehrer ſie in ihrem Zu⸗ 
ſammenhange mit dem Weltall zeigen, wie ſie Licht 
und Warme, und die Abwechslungen der Tags⸗ 
und Jahrszeiten, den fruchtbaren Regen und den 
erquickenden Thau den Einfluͤſſen der himmliſchen 
Körper verdankt, und ſelbſt Gefahrtin der leuchten— 
den Sterne, die vorgeſchriebene Bahn am Fir— 
mamente durchwandelt. Dann, zu ihr zuruͤckkehrend, 
wuͤrde er ſie in ihrer Anlage zum bequemen Wohn⸗ 
fie für lebendige Geſchoͤpſe fchildern , und in trefe 
fenden Zügen bemerklich machen, wie Meer und 
Land, und Fluͤſſe und Seen, Berge und Thaͤler, 
und die unendliche Menge der Gewaͤchſe, die Ge— 
ſchlechter der Thiere in jeglichem Elemente, und 
die Phaͤnomene des Dunſtkreiſes und die unterir⸗ 
diſchen Erſchuͤtterungen, welche den rohen Natur- 
menſchen erſchrecken und aͤngſten, alle zu dieſem Zwek⸗ 
ke zuſammenſtimmen, und wie Alles nur die arbei— 
tende und pflegende Hand des Menſchen erwartet, 
um nach der Abſicht des Schoͤpfers vollendet zu 
werden. Von dieſem Standpunkte ginge dann von 
ſelbſt die Betrachtung über zu der Darſtell ung 
des Erdbodens als eines Geſammtei⸗ 
genthumes des menſchlichen Geſchlechts, 
welches auf ihm ſich anzubauen, ſich uͤber ihm 
zu verbreiten, und ihn nach den Zwecken der hoͤch⸗ 
ſten Weisheit durch Vernunft zu geſtalten und zu 


beherifchen beſtimmt iſt. Und welch’ ein weites 
Feld wäre hier eröffnet zur erfreulichſten Beſchau⸗ 
ung, aber auch zu mannigfaltiger Lehre und War— 
nung und gemeinnuͤtzlicher Lebensweisheit. Hier 
waͤren die Beziehungen der verſchiedenen Laͤnder auf 
einander nach ihrem Ueberfluſſe natuͤrlicher Guͤter 
und ihren Mängeln zu erörtern, wie fie ausdruͤck— 
lich darauf angelegt ſcheinen, um die Bewohner 
entlegener Gegenden in geſellige Verbindung zu 
bringen; hier waͤre zu zeigen, wie ſo nackend und 
duͤrftig und freudelos der Menſch iſt bey allem 
Reichthume der Natur, wenn er ihn nicht verar— 
beitet mit eigenem Fleiße, wie alle Kraͤfte ſich ges 
gen ihn richten und ſein Daſeyn bedrohen, wenn 
er ſie nicht zu leiten und zu beſchraͤnken verſteht, 
und wie er der Sklave iſt einer rohen und ſinnlos 
daher fahrenden Gewalt, fobald ihm der Muth ge: 
bricht, die Auſſenwelt ſich zu unterwerfen durch die 
Macht des Willens und die ſtarke Hand, die den 
Gedanken in Ausfuͤhrung bringen ſoll; hier endlich 
waͤre darzuthun, wie wenig zu dem allen der Menſch 
vermag, wenn er ſich abſondert in vereinzelter Be- 
ſtrebung, und wie nicht die Beihuͤlfe der Genoſſen 
eines Stammes allein, ſondern die Handreichung 
der ſaͤmmtlichen Bewohner des Erdenrundes in wech- 
ſelſeitiger Mittheilung der Güter des Bodens und 
der Produkte des Kunſtfleißes erforderlich iſt, um 


ihn zu der ihm beſtimmten Herrſchaft über die Er⸗ 
de, und zum Genuſſe des Ganzen auf 
jeglichem Punkte des Bodens zu erheben. 
Wenn ſolchergeſtalt der Schauplatz der menſch⸗ 
lichen Thaͤtigkeit eroͤffnet, und was unſer Geſchlecht 
auf ihm vorzuſtellen und zu leiſten beſtimmt ſey, 
dem Forſchbegierigen vor Augen gelegt waͤre, ſo 
ware damit der Uebergang gefunden zur Belehrung 
über die Geſchichte, damit der Menſch ſich nicht 
bloß im Raume, ſondern auch in der Zeit zurecht⸗ 
finden lerne. Denn nur die Kenntniß deſſen, was 
vor uns geſchehen und gethan iſt, kann Licht geben 
uͤber das, was zu thun uͤbrig ſey um zum Ziele 
zu gelangen, und nur die klare Einſicht in die Irr⸗ 
thuͤmer und Fehlgriffe vergangener Zeit mag uns 
die bittere durch eigene Thorheit gekaufte Erfahrung 
erſparen. Aber freilich muͤßte eine Darſtellung des 
Lebens und Wirkens des menſchlichen Geſchlechtes 
auf Erden, wie ſie dem Volke noth thun moͤchte, 
in einem ganz anderen Geiſte verfaßt ſeyn, als 
aus den Geſchichtbuͤchern gewoͤhnlich hervorblickt; 
ſie muͤßte nichts mehr und nichts weniger enthal— 
ten, als die Geſchichte des Wachsthumes und der 
Erziehung der Menfchenfamilie, wie ſie allmaͤhlig 
ſich uͤber den Erdboden verbreitet, ihn mit ſchweren 
Muͤhen durch Ausrodung der Waͤlder und Ackerbau 
bezwungen, und ihm die Geſtalt abgewonnen hat, 
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in welcher jetzt die bewohnten und gebildeten Lanz 
der prangeu. Dankbar waͤre dann, bey Entwick— 
lung des zuſammenhaͤngenden Wirkens der vergan— 
genen Generationen, der unendlichen Arbeit und 
des vielfachen Leidens zu gedenken, womit die Vor— 
theile und Zierden erkauft find, welche das Buͤr— 
gerleben dem heutigen Geſchlechte darbietet, damit 
der Eifer fuͤr das Allgemeine und die edle Erhe— 
bung der Gemuͤther wieder entzuͤndet werde, welche 
den Spartaner entflammte, wenn er ſein Vaterland 
ſchoͤner zu hinterlaſſen ſchwur, als er es empfan⸗ 
gen habe. Auch die Verirrungen, die Laſter und 
Abſcheulichkeiten ſollten nicht verſchwiegen werden, 
welche die Annalen der Vorwelt, ſowie leider noch 
die Blaͤtter der Zeitgeſchichte beſudeln; aber nicht 
in trockener Erzaͤhlung, wie die Hiſtorie gemeinhin, 
in Abſicht des aͤußeren Lebens der Voͤlker, nur die 
Aufzaͤhlung iſt des Zwieſpaltes zwiſchen den Staͤm— 
men der großen Familie, der aus ihm entſtandenen 
Kriege‘, der kurzen Friedens ſchluͤſſe und der erneu— 
ten Kampfe, von denen ſtets die letzten blutiger 
als die erſten geweſen ſind, und von dem Inneren 
wenig mehr zu erzaͤhlen weiß, als die Aufftände 
des Volkes gegen ſeine Regenten, den Wechſel der 
Machthaber, und das Spiel der Intriguen verderb— 
ter Hoͤfe oder wetterwendiſcher Demagogien. Viel— 
mehr ſollten die Kriege und was ihnen angehört 
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behandelt werden, wie eine Familiengeſchichte die 
Ausbrüche der Zwiſtigkeit unter rohen Knaben und 
die Thorheiten und verderblichen Haͤndel einer 
uͤbermuͤthigen Jugend ſchildern wuͤrde, welche in 
der Ungebundenheit wilder Triebe freilich Vieles 
verſchuldet, aber auch bald auf dieſer bald auf je— 
ner Seite viel Zuͤge des Edelmuthes und einer 
großartigen Aufopferung in Vertheidigung vermein⸗ 
ter Rechte und in Abwehrung verhaßten Zwanges 
oder ſchimpflicher Unterdruͤckung durchblicken laͤßt, 
und dadurch die Hoffnung aufrecht erhaͤlt, es wer— 
de die Vernunft allmahlig immer mehr Raum ges 
winnen, und die Mäſſigung uͤber die Leidenſchaft, 
das Recht uͤber die Gewalt, dereinſt den Sieg er— 
ringen. Von dieſer Seite betrachtet wuͤrde dann 
ſelbſt das Gute, das der Krieg, als ein bey der 
Unvollkommenheit unſeres ſich ſelbſt aus dem Ro— 
hen heraus zubilden beſtimmten Geſchlechtes anfangs 
unvermeidliches Uebel, und als Mittel der Ent⸗ 
wicklung geiſtiger und koͤrperlicher Energie bey ſich 
fuͤhrt, zu eroͤrtern, die Zuverſicht, es koͤnne 
und werde durch unſer eignes Zuthun dieſe Zuchte 
ruthe jugendlicher Unbändigkeit dereinſt entbehrlich 
werden, zu erwecken, und was jeder ſeines Ortes 
dazu beizutragen vermoͤge, aus einander zu ſetzen 
ſeyn. — Vor Allem aber waͤre die Erzählung auf 
jene eigentlichen Welt begebenheiten zu richten, des 


ren wohlthätiger Einfluß das Leben zu dem, was 
es jetzt iſt, ausgebildet, und die Erfindungen, die 
Wiſſenſchaften und die Kuͤnſte von Volk zu Volk 
durch Wanderungen und Coloniſationen, durch Han— 
del und Schiffarth, durch Unterwerfung und Zu— 
ſammenſchmelzung vorhin getrennter und zerſpalte— 
ner Voͤlkerſchaften, vorzüglich aber durch religioͤſe 
Vereinigung uͤberliefert, und in immer weiteren 
Kreiſen verbreitet hat. An wenige aber große Na— 
men muͤßte dieſe Entwicklung der Fortſchritte der 
Meuſchheit geheftet und durch erhabene Beiſpiele 
erlautert werden, um nicht ins Abftracte oder Dos 
ctrinale, welches bey dieſer Lehrart überall dem Anz 
ſchaulichen weichen ſoll, zu verfallen. Durch die 
aͤlteſte Welt müßte vorzüglich der Faden der heili— 
gen Geſchichte, der in andrer Abſitht beizubehalten 
iſt, leiten; aber auch der große Bildner der See— 
len, Homer, und Cyrus, wie Kenophon ihn ſchil— 
dert, und der Erbauer von Alexandria, und neben 
Sparta's großem Geſetzgeber der weiſere Socrates, 
Roms Numa Pompilius, und neben Hannibal der 
Erretter Fabius, und der edle Krieger Caeſar, und 
neben dem Weltherrſcher Auguſtus der große Deut⸗ 
ſche, Herrmann, der den Stolz des Uebermuͤthigen 
beugte, duͤrften nicht unerwaͤhnt bleiben, als Sym— 
bole der Vorzeit, an welche das Verſtaͤndniß des— 
ſen, was aus ihr in den Gedankenkreis der heuti— 


gen Welt übergegangen iſt, und manche Erhebung 
des Geiſtes und vielfache Lehre, und ermunterndes 
oder warnendes Exempel geknuͤpft werden koͤnnte. — 

Ju der neueren Geſchichte würde vorzüglich Rüde 
ſicht zu nehmen ſeyn auf die allmaͤhlige Ausbrei— 
tung des Chriſtenthumes uͤber das heutige Europa, 
und, wie ein Volk nach dem andern, gezaͤhmt durch 
die Religion, und gebildet durch gegenſeitigen Ver— 
kehr, welcher den Austauſch von Sitten und Kennt: 
niſſen zur Folge hat, eintritt in den erweiterten 
Kreis der veredelten Menſchheit, wie das Leben 
reicher wird durch den Fortſchritt der laͤndlichen Ar⸗ 
beiten und der ſtaͤdtiſchen Induſtrie, und wie kuͤhne 
Schaaren von Helden und Abentheurern uͤber die 
Graͤnzen unſeres Welttheils in ferne Himmelsſtri⸗ 
che jenſeits bisher unbekannter Meere ſich ergießen, 
um neuen Stoff für die Arbeiten einer uͤberſchwel⸗ 
lenden Volksmenge und neue Reichthuͤmer, und 
neben mancher ſegensreichen Ausbeute von Nah— 
rung und Bequemlichkeiten und Zierden des Lebens 
auch viel neues Verderben zu hohleu. Hier 
wäre der Ort zu zeigen, was die Vereinigung klei⸗ 
ner Voͤlkerſchaften zu großen unter demſelben Ge— 
ſetze verbundenen Nationen in gemeinſamer Anſtren— 
gung Herrliches auszurichten vermochte, aber nicht 
minder auch, welches Elend die Herrſchſucht und 
der Streit uͤber den alleinigen Beſitz der neuen 


Vortheile, und der Uebermuth im Genuſſe der von 
allen Seiten zuſtroͤmenden Güter, und das uners 
fättliche Trachten nach neuem Erwerbe, und die 
nimmer raſtende Unzufriedenheit mit dem Gegen— 
wärtigen, welche über den Mitteln den Zweck aus 
den Augen verliehrt, auf die juͤngſten Zeitalter ge— 
bracht hat, und wie zuletzt der Ehrgeiz und die 
Habſucht den aͤußeren wie den inneren Frieden der 
Voͤlker, und jede Tugend des oͤffentlichen und haͤus— 
lichen Lebens, und jedes Gluck der Staten wie der 
Familien, das, für beide, allein aus freiwilli— 
ger Beſchraͤnkung und weiſer Maͤſſigung 
entſpringen kann, von Grund aus zu zerſtoͤhren 
drohte. Erfreulich wuͤrde dann aus den Begeben— 
heiten dieſer letzten Tage zu entwickeln ſeyn, was 
aus dieſer Noth zuletzt noch errettet hat, der ein— 
müthige Kampf der Nationen um die Freiheit Eu— 
ropa's, die Eintracht der Fuͤrſten, und die Ruͤckkehr 
zu den Gefühlen der Religion und zu dem glaͤu— 
bigen Sinne, der feſthaͤlt an den hoͤchſten Interes— 
ſen der Menſchheit, und fuͤr ihre Bewahrung das 
vergangliche Leben und die nichtigen Güter der Erz 
de mit freudigem Muthe dahingiebt. 

Es kann nicht fehlen, daß ein Volksbuch der 
Geſchichte, aus dieſem Geſichtspunkte verfaßt, und 
im Vortrage gleich weit von phraſeologiſchem Pom— 
pe und trockner Gemeinheit gehalten, der achten 


Humanitaͤt weit förderlicher ſeyn wuͤrde, als die 
kalten Namenregiſter, und die chronologiſche Be— 
ſchreibung der Kriege und Schlachten, mit welchen 
nur der eigentlich gelehrte Geſchichtforſcher ſich bez 
faſſen ſollte. Auch wuͤrden hier andere Namen 
und andre Thaten hervorgehoben, und andre Ver— 
dienſte vorzüglich gewürdigt werden muͤſſen, als die, 
welche in den hiſtoriſchen Annalen die erſten und 
breiteſten Plaͤtze einnehmen, weil ſie ihre Mitwelt 
am meiſten und laͤrmendſten beſchaͤftigt haben; denn 
nur an die Gemaͤhlde derer ſollte die Erzaͤhlung 
ſich heften, die nicht, nur ihren Zeitgenoſſen zum 
Nutzen oder zur Plage, lebten, oder blos das Em— 
pfangene der folgenden Generation überlieferten, ſon— 
dern auf das ganze Geſchlecht einen dauernden 
Einfluß übten, und, ſey es durch unmittelbare Be⸗ 
förderung des Guten, oder durch Erweckung ſchlum— 
mernder Kraͤfte, ihr Zeitalter weiter fuͤhrten auf 
der Bahn, welche die Menſchheit zu durchlaufen be— 
ſtimmt iſt. 

Es wäre überflüffig zu bemerken, daß in obi⸗ 
gen Betrachtungen nur die allgemeinen Geſichts— 
punkte, von denen die Unterweiſung in Volksbuͤchern 
ausgehen muͤßte, beruͤhrt, und in Abſicht des Inhalts 
nur auf die allerweſentlichſten Stuͤcke hingedeutet wor- 
den, welche in keinem, fir welches der Europaͤiſchen 
Völker es auch geſchrieben ſeyn möchte, fehlen dürfen, 


Es verfieht ſich aber allerdings, daß auſſer der 
Verſchiedenheit der Einkleidung und des Zuſchnittes, 
welche nach der beſonderen Art und Weiſe jedes Volks 
abgepaßt werden müßte, auch die Anordnung 
des Stoffes und deſſen mehr oder minder aus— 
führliche Behandlung in einzelnen Theilen ſich nach 
der Localität, den Beduͤrfniſſen, und der Cultur⸗ 
ſtufe des Landes und der Nation bequemen muͤß⸗ 
te, an welche die Rede gerichtet iſt, ſo daß der 
vaterlaͤndiſche Boden und die vaterlaͤndiſche Ger 
ſchichte gleichſam den Mittelpunkt abgaͤbe, von wel— 
chem die Darſtellung ausgehen, und in welchen ſie, ihn 
waͤhrend des Kreislaufes nie aus den Augen verlieh— 
rend, beſtaͤndig wieder zuruͤckkehren würde, So würde, 
was jegliches Volk, in Wechſelwirkung mit der uͤbrigen 
Welt, von den andern empfangen und ihnen wie— 
der zurückgegeben, welche Vorzüge es beſitze, und 
an welchen Mängeln es leide, auf welche Weiſe 
es ſeine Stelle im Ganzen am wuͤrdigſten behaup— 
ten, durch welche Thaͤtigkeit es am ſicherſten glaͤn— 
zen, und wie es ſich vor unangemeſſenen Beſtre— 
bungen und ſeiner Sphaͤre nicht zuſagender Kraft— 
anwendung zu huͤten habe, am lichtvollſten erſchei— 
nen. Zugleich aber wuͤrde klar werden, daß kein 
Volk ſo groß iſt, daß es nicht Gebrechen zu de— 
cken, Maͤngel zu ergänzen, und. Unvollkommenhei⸗ 
ten und Yusfihweifungen zu betrauern habe, und 


keines ſo klein, daß es nicht auch gegen die Bee 
ſten ſeiner Vortheile ſich ruͤhmen, und der hellen 
Punkte ſeiner Geſchichte ſich erfreuen koͤnne; vor 
allem aber, daß alle uud jede mit gleicher Noth⸗ 
wendigkeit ihre Stellen einnehmen, und in das Ge— 
triebe des Ganzen dergeſtalt eingreifen, daß keines 
ohne Stoͤhrung aller andern, und ohne eine gefaͤhr— 
liche Stodung des ganzen Raͤderwerks hervorzu— 
bringen, aus ſeinem Platze verdraͤngt, oder auch 
nur vernachlaͤſſigt werden koͤnne »). Durch dieſe 
Ueberzeugung aber, und durch anſchauliche Ausein— 
anderſetzung des Einfluſſes aller Glieder des poli— 
tiſchen Koͤrpers auf ihr gegenſeitiges Wohl und 
Wehe wuͤrde allerdings in den Gemuͤthern die Ach— 
tung vor dem Rechte und der bruͤderliche Sinn, 
welcher die unter dem heiligen Bunde Lebenden be— 
ſeelen ſoll, theils vorbereitet, theils, wo er geweckt 
iſt, immer mehr geſtaͤrkt und befeſtigt werden. 

Wir haben geglaubt der buchlichen Unterwei— 
ſung der mittleren und unteren Volksclaſſen, wel— 
che zugleich fuͤr die hoͤheren, und ſelbſt die gelehr— 
ten Staͤnde die unumgaͤnglich erforderliche Vorſchu⸗ 
le ausmachen ſollte, eine ausfuͤhrlichere Eroͤrternng 


*) Die Geſchichte Europa's feit der Theilung von Polen, 
welche den erſten Riß in dem alten Statsgebaͤude verur⸗ 
ſachte, liefert den Beleg zu dieſer Behauptung. 


widmen zu muͤſſen, weil fie, weit mehr als mans 
che begreifen oder eingeſtehen moͤchten, ein dringen— 
des Beduͤrfniß der Zeit, und daneben ein treffliches 
Mittel in den Haͤnden der Regierungen iſt, ſich die 
Achtung des Volks, und den vernuͤnftig-freien Ge: 
horſam zu ſichern, deſſen unſer Zeitalter vorzüglich 
bedarf, um der Erneuerung jener verderblichen 
Ausbruͤche einer empoͤrungsſuͤchtigen Volksmenge zu— 
vor zu kommen, welcher Schranken zu ſetzen nur 
darum ſo ſchwer ſiel, weil ſie ihr Gewicht als phy— 
ſiſche Kraft mit Uebermuth fuͤhlte, und für geiſti— 
ge Motive und Warnungen keine Empfaͤnglichkeit 
hatte. Verhehlen duͤrfen wir dabey keinesweges, 
wle truͤglich uns erſcheine die entgegenſetzte Mei— 
nung derer, welche den Fortſchritt der niederen 
Volksclaſſen in Kenntniß und menſchlicher Bildung 
für bedenklich, wo nicht gar gefährlich, halten, und 
das Volk — das heißt in ihrem Sinne den ganzen 
producirenden und vom Erwerbe der Hand oder 
dem Gewinne einer mechaniſchen Induſtrie ſeine 
Subſiſtenz entnehmenden Theil der Nation — uͤber 
ſeinen Catechismus und die Elemente vom Schrei— 
ben und Rechnen nicht hinauskommen laſſen wol— 
len. Dieſer Ariſtokratie der Geiſtigkeit 
ſteht gleich der Umſtand entgegen, daß ihr Princip 
nicht ausfuͤhrbar iſt, weil der einmal geweckte Geiſt ſich 
nicht wieder zum Stillſtande bringen laͤßt, weil der 
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Mittelglieder fo viele find, welche die von oben her an 


ſie gelangten Begriffe und Kenntniſſe in den unte⸗ 


ren Regionen verbreiten, und weil weit mehr als 
in vorigen Zeiten eine Menge von Individuen ſich 
unter die hoͤheren Staͤnde zu miſchen Gelegenheit 


findet, und was ihr angehoͤrt mehr oder minder 


mit ſich emporhebt; dann aber auch, daß die er— 
regte Wißbegierde in eine der ſchlimm⸗ 
ſten Stats krankheiten ausſchlagen 
kann, wenn ihr geſunde Nahrung ver 
fagt wird, während es nicht in unſrer 
Macht ſteht, die ſchaͤdliche ihr vor zu⸗ 


enthalten. Und in der That ſind von dieſer 
Krankheit zwey Symptome faſt allgemein bemerfe 


bar; zuvoͤrderſt eine krankhafte und unſtaͤte politi⸗ 
ſche Regſamkeit, die leicht in unruhige Bewegung 


ausartet, und wenigſtens den geſchaͤftigen Muͤſſig⸗ 


gang und das Beſuchen oͤffentlicher Orte nicht zum 


Frommen des nuͤtzlichen Gewerbes fürdert und nahe 
ret, und daneben eine Sucht nach frivoler Lectuͤre, 


welche tief in den Mittelſtand beſonders beim weib⸗ 


lichen Geſchlechte hinuntergeht, die Grundſaͤtze und 


Gefuͤhle der Zucht und guter Sitten untergraͤbt, 


und ſelbſt den unteren Staͤnden das ſchnoͤde Gift 


der ſchaͤndlichſten Geheimniſſe zuͤgelloſer Wolluſt in 


fluchwurdigen Romanſchriften in die Haͤnde fpielt, 


Wir zweifeln nicht, daß wohlausgefuͤhrte 
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Volksbücher durch das Intereſſe der Wahrheit und 
einer anziehenden Darſtellung ſolcher ſchaͤdlichen Le— 
ſerey wenigſtens einen kraͤftigen Damm entgegen— 
ſetzen wuͤrden, und es kaun eben deshalb auch de— 
nen, welchen die Sorge fuͤr das innere Wohl der 
Staten vorzuͤglich obliegt, nicht genug empfohlen 
werden, nicht etwan fir. Bearbeitung ſolcher Buͤ n 
cher durch Auftraͤge von obenher zu ſorgen, ſon— 
dern, wenn die Zeit, die immer für ihr eigenes 
Beduͤrfniß ſorgt, die rechten Maͤnner dazu erweckt 
haben wird, dann der Ausfuͤhrung des Werkes durch 
Aufmunterung und Verbreitung in jedem Wege, 
deren ihnen ſo viele in Kirchen und oͤffentlichen 
Schul⸗Anſtalten offen ſtehen, zu Huͤlfe zu kommen. 

Soviel im Allgemeinen von der Unterweiſung, 
ſoweit dieſe, als Bildungsmittel des Volkes fuͤr 
die Zwecke des Statenvereines, von den Regierun⸗ 
gen zu beachten waͤre. In Hinſicht des hoͤheren 
und eigentlich gelehrten Unterrichts waͤre wenig mehr 
zu ſagen, wenn der Zoͤgling in der erwaͤhnten Vor— 
ſchule mit dem Geiſte und Sinne vertraut gewor— 
den waͤre, der alles Wiſſen erſt zur Tugend erhebt. 
Denn je ernſter jegliches Studium getrieben wird, 
und je tiefer die Forſchung ſich einſenkt in die Ab— 
gruͤnde der Wiſſenſchaften, deſto herrlicher wird ihr 
von ſelbſt aufgehen die innere Anſchauung des Zu— 
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ſammenhanges der ganzen Natur und der plan⸗ 
mäßigen Wirkung ihrer Kräfte, deſto freudiger wird 
das Walten des einen unſterblichen Lebens offenbar 
werden, in welchem alle Zeiten und alle Geſchlechter 
vereint find, und deſio mehr wird der ſinnliche 
Egoismus, mit welchem die Erde uns an ſich ge⸗ 
feſſelt halt, ſich zum allgemeinen Mitgefuͤhl und 
zu dem Beſtreben laͤutern müffen, die Harmonie der 
Schöpfung auch ſichtbar auf Erden nachzubilden, 
und die Uebereinſtimmung der mechaniſchen Ordnung 
auch in dem ſittlichen Reiche verſtaͤndiger Weſen 
mit Freiheit hervorzubringen. 

Indeſſen iſt der Unterricht nicht das einzige, 
ja nicht einmal das vorzüglichſte, Mittel der Er⸗ 
ziehung der Voͤlker fuͤr den Gemeinſtat; es wäre 
daneben auch dafuͤr zu ſorgen, daß das Volk ſicht⸗ 
lich erblicke, und ausüben lerne, was es begriffen 
bat. Zu dem Ende wuͤrde die Regierungskunſt ihr 
Augenmerk zu richten haben auf die Erweckung und 
Unterhaltung des geiſtigen und leiblichen Verkehrs, 
der unter den Nationen bereits exiſtirt, oder noch 
in größerem Maaße eingeleitet werden konnte. Viel 
iſt in dieſer Abſicht vorbereitet, und es duͤrften nur 
die zerſtreuten Tendenzen einander naͤher zu brin— 
gen und auf einen Zweck hinzuleiten ſeyn. — Es 
exiſtiren nemlich in allen gebildeten Staten, zum 
Theil unter der fpecielfen Vorſorge, oder doch unter 
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dem geſetzlichen Schutze der Regierungen, offene 
Geſellſchaften zu Erreichung gemeinnuͤtzlicher 
Endzwecke, ſey es im Gebiete der Gelehrſamkeit, 
oder für die beſſere Benutzung der natürlichen Guͤ— 
ter der Erde, oder zur Verminderung und Abſtel— 
lung von mancherley Drang und menſchlichem Elend. 
Dieſe Geſellſchaften, meiſtens aus Mitbuͤrgern des— 
ſelben States beſtehend, haben auch, theils durch 
Erwaͤhlung ſogenannter correſpondirender Mitglie— 
der, theils durch unmittelbare Mittheilungen, eine 
Gemeinfchaft mit fremden Laͤndern und eine naͤhe— 


re Bekanntſchaft mit einander einzuleiten angefans 


gen. Allein es fehlt dennoch, wenn wir die übers 
all verbreiteten Bibelgeſellſchaften ausnehmen, an 
zuſammenwirkender Thätigkeit und wahrhaft prafs 
tiſchem Beſtreben, und bey aller dankbaren Aner— 
kennung des Geleifteten kann man ſich doch des 
Wunſches nicht enthalten, daß ein ſo treffliches 
Mittel zu einer kosmiſchen Verbindung der ganzen 
gebildeten Menſchheit beſſer, als bisher geſchehen, 
benutzt werden moͤge. Die neu entdeckten Schätze 
der Wiſſenſchaften, ſowie nicht minder die Fort— 
ſchritte des agronomiſchen Fleißes in Erzielung ei— 
nes reichlicheren und beſſeren Produktes oder in 
Verpflanzung bisher nicht benutzter auslaͤndiſcher 
Gewächſe, und die taͤglich anſchwellende Menge 


— 
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techniſcher und chemiſcher Bearbeitungen, welche 
dem Manufaktur- und Fabrikweſen neue Vortheile 
und dem ganzen inneren Haushalt der Familien 
eine veraͤnderte Geſtalt verheißen, koͤnnten und ſoll— 
ten allerdings dureh das Mittel ſolcher Geſellſchaf— 
ten weit ſchneller, als jetzt der Fall iſt, verbreitet 
und durch vielſeitige Benutzung und bereitwilligen 
Austauſch der Gedanken vervollkommnet werden. 
Auch fuͤr die groͤßeren poſitiven Zwecke, fuͤr welche 
beſonders in England, aber nach deſſen Beiſpiele 
auch in anderen Staten, partielle Vereine ſich ge— 
bildet haben, — wie z. B. die Entdeckung und 
naͤhere Erforſchung unbekannter oder doch nicht hin— 
laͤnglich unterſuchter Laͤnder unter fernen Himmels— 
ſtrichen, die Vernichtung der Seeraͤuberey, die Cul— 
tur der Neger, die Abſtellung der Betteley, die 


Ausrottung der Luſtſeuche, die Ausbreitung beſſerer 
Methoden des Unterrichts, und die zweckmaͤßigere 


Bildung der unteren Volksclaſſen — wird ſich nicht 
eher ein erſprießliches Reſultat im Großen erzielen 


laſſen, als bis die dieſen Zwecken gewidmeten Geſell-⸗ 


ſchaften mit vereinten Kraͤften arbeiten, und von 


den Statsregierungen, welchen ſie ihr Geſchaͤft der 


Beſorgung des oͤffentlichen Wohls ungemein erleich— 
tern, aufs kraͤftigſte unterſtuͤtzt werden; in welcher 
Abſicht die Organiſation und praktiſche Zuſammen— 
wirkung der Bibelgeſellſchaften, welche zur Zeit noch 


den einzigen wahrhaft Europäifchen Verein ausma— 
chen, zum Muſter dienen kann. In der Verbrei- 
tung und Befeſtigung ſolcher offenen und anerkannt 
wohlthaͤtigen Vereine wuͤrde zugleich das beſte Ge— 
gengewicht gegeben ſeyn gegen die geheimen 
Geſellſchaften, welche ſehon um dieſes ihres 
Charakters willen verwerflich ſind, beſonders in un— 
ſerer vom Mistrauen noch keinesweges geheilten, 
und durch die Folgen gewaltſamer Spannungen 
und convulſiviſcher Bewegungen zu krankhafter Reiz— 
barkeit noch gar zu ſehr aufgeregten Zeit. Denn 
was im Dunkel kriecht hat im Voraus die Mei— 
nung gegen ſich, und ein Zweck, der eingeſtanden 
werden darf, hat nicht noͤthig ſich zu verſtecken. 
Und ware es auch das Nuͤtzlichſte und Ehrwuͤrdig— 
ſte an ſich, was die Beſtrebungen geheimer Ver— 
bruͤderungen zum Gegenſtande haͤtten, ſo koͤnnen 
ſie doch nimmer von dem Vorwurfe ſich reinigen, 
daß ſie mit ſolchem beabſichtigten Guten eine Art 
von Faſtnachtſpiel und Mummerey zu treiben, und 
nebenbey ſich als vermeintlich auserwaͤhlte Beſitzer 
erhabener Weisheit, welche dem Volke nicht gegoͤn— 
net ſey, mit ſelbſtgefaͤlligem Stolze zu kitzeln das 
Anſehn gewinnen. Dieſem Tadel wird keine Ge— 
heimnißkraͤmerey jemals entgehen koͤnnen, wenn 
fie auch, was allerdings fchwer ſeyn möchte, den 
ſo leicht moͤglichen Misbrauch zu vermeiden, und ſich 
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vor dem Mistrauen, — welches im Gemeinweſen 
zu erregen ſchon ein wirkliches Vergehen iſt — und 
der uͤbeln Nachrede, die zuletzt in offenen Angriff 
ausartet, zu bewahren verſtaͤnde *). 

Außer dem freien Zuſammenwirken jener öfs 
fentlichen Geſellſchaften, welche die Befoͤrderung be— 
ſonderer Gegenſtaͤnde des allgemeinen Wohls zum 
Endzwecke haben, koͤnnte, um den erwuͤnſchten Ges 
meinſinn unter den Mitgliedern der chriſtlichen Na= 
tionen Europa's hervorzubringen, kein Mittel emp⸗ 
fehlungswuͤrdiger ſeyn, als die moͤg lich ſte Er: 
leichterung des Reiſens, und zwar nicht, 
wie jetzt ſchon häufig genug geſchieht, von Dilet— 
tanten der Kunſt oder mit ihren Perſonen verlege— 
nen Guͤnſtlingen des Gluͤcks, die ihre Leerheit oder 
auch ihren Ueberdruß nach erſchoͤpftem Lebensge— 


) Dieſes iſt die kurze Geſchichte aller Separatiſten und Sek⸗ 
tirer, denen geheime Orden und Verbruͤderungen mit 
Recht an die Seite geſetzt werden koͤnnen. Sie ſind von 
jeher, theils von der Regierung theils vom Volke, im 
Entſtehen bemistraut, in ihrem Fortgange mit argwoͤh⸗ 1 
niſchem Auge beobachtet, dann gereizt und verhoͤhnt, und 
endlich angegriffen und verfolgt worden, bis fie aus ei⸗ 

ner im Dunkeln umhertreibenden Partey ſich zu einer 
offenen und frey zugaͤnglichen a um⸗ 
gebildet heben, 


nuſſe überall mit fich umhertragen, ſondern von 
denen, welche einen daheim erlernten Betrieb durch 
Benutzung fremder Geſchicklichkeit zu vervollkomm— 
nen beſtimmt waren. Zu planmafigem Ergreifen 
dieſes Mittels iſt im nordlichen Europa der Keim in 
einem alten Herkommen vorhanden, kraft deſſen 
vordem jeder ausgelernte Geſell eines zuͤnftigen Ge— 
werkes gewiſſe Wanderjahre außer ſeiner Hei— 
math in Arbeit bey fremden Meiſtern zubringen 
mußte, ehe ihm erlaubt ward, ſelbſt als Meiſter 
im Vaterlande ſich niederzulaſſen. Mit Abſonde— 
rung des Misbrauches, welcher dem wandernden 
Jünglinge die Willkuͤhr in der Wahl ſeines Weges 
und in Benutzung ſeiner Zeit uͤberließ und ihn da— 
durch nicht ſelten zum Vagabundenleben verleitete, 
wäre dieſe Sitte nicht allein, wo ſie noch gilt, bei— 
zubehalten, ſondern auch, wo ſie noch nicht beſteht 
oder erſtorben iſt, aufzunehmen und wieder zu be— 
leben. Zwiſchen den verſchiedenen Staten, die ein— 
ander gegenſeitig ihre Juͤnglinge zuzuſenden gedaͤch— 
ten, müßte jedoch eine Uebereinkunft getroffen wer— 
den uͤber das geſetzliche Verhältniß der Fremdlinge, 
uͤber den Schutz, deſſen ſie ſich zu erfreuen haben, die 
Aufſicht welcher ſie unterworfen ſeyn, und die Art 
und Weiſe, auf welche ſie ihr Unterkommen wäh— 
rend ihres Aufenthaltes in fremden Orten finden 
ſollten. Zugleich aber ware auch dafur zu ſorgen, 
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daß die Vorgeſetzten in der Heimath von dem Thun 
und Treiben der Wanderer, und wie ſie den End— 
zweck ihrer Wanderfahrt zu erreichen geſtrebt oder 
auch vernachlaͤſſigt, auf ſichere Art unterrichtet 
würden. Durch ſolcherley Vorkehrung wuͤrde eis 
nes Theils auf die beſſere menſchliche Bildung der 
Reiſenden gewirkt werden, indem ihre Gewandtheit 
und Beſonnenheit durch die mancherley kleineren 
und groͤßeren Verlegenheiten, denen auf ſolchen 
Wanderungen nicht zu entgehen iſt, nothwendig 
vermehrt und geuͤbt, ihre Urtheilskraft durch die 
Vergleichung der an ſich ſelbſt erfahrnen oder mit 
eignen Sinnen wahrgenommenen Vortheile und Un— 
bequemlichkeiten verſchiedener Laͤnder geſchaͤrft, und 
ihre Denkweiſe von der Einſeitigkeit gereinigt wer— 
den muͤßte, welche dem vom vaͤterlichen Heerde 
niemals Entfernten nothwendig anklebt; andern 
Theils aber waͤre auch fuͤr die Vervollkommnung 
der Kuͤnſte und Handwerke ſelbſt ein betraͤchtlicher 
Gewinn zu erwarten, wenn mit verſtaͤndiger Um- 
ſicht die Orte als Zielpunkte der Wanderung auser⸗ 
ſehen und vorgeſchrieben wuͤrden, wo beſſere Me— 
thoden geuͤbt, oder bisher in der Heimath noch 
unbekannte Arbeiten verfertigt, und kuͤnſtliche Huͤlfs⸗ 
mittel zu Beförderung des Glanzes und der Dauer 
der Hervorbringungen bereitet werden, und im 
Großen zur Anwendung kommen. Die Entdeckung 


ga 


und Aneignung folcher Vortheile, devenjede Nation 
die ihrigen hat, wuͤrde inſonderheit dazu dienen, 
mit Maͤſſigung des angeſtammten Nationalſtolzes 
den Geiſt der gegenſeitigen Achtuug und Werth— 
ſchätzung unter den Voͤlkern zu verbreiten, welcher 
zur Befeſtigung jeder politiſchen Verbindung un— 
umgaͤnglich erfordert wird. Auch wuͤrde durch ge— 
genſeitig geleiſtete Dienſte waͤhrend des Zuſammen— 
treffens in fremden Orten, durch geftiftete Freund— 
ſchaftsbande und angeknuͤpfte Familienverhaͤltniſſe 
der bruͤderliche Sinn in Wahrheit erweckt werden, 
welchen der heilige Bund bey ſeinen Mitgliedern 
vorausſetzt. Es wäre in der That ein wichtiger 
Schritt zu einer reellen Verbindung der großen 
Europaifchen Familie gethan, wenn die Regierun— 
gen durch eine verſtaͤndige Organiſation der Wan— 
derjahre der profeſſionellen Arbeiten gewidmeten 
Juͤnglinge, ſowie nicht minder durch abſichtliche 
und planmaͤßig geordnete Beförderung der wis⸗ 
ſenſchaftlichen Reiſen der Zöglinge höherer 
Kunſt und Gelehrſamkeit den Austauſch der gegen— 
ſeitigen Vorzuͤge und die Bildung der Individuen 
an und durch einander in Gang zu bringen begin— 
nen wuͤrden. i 
In Abſicht auf die ſogenannten Studienreiſen, 
welehe von dazu Vorbereiteten zum oͤfteren mit 
nicht geringer Unterftüßung abſeiten der Statsre⸗ 


gierungen vorgenommen werden, bietet ſich die nicht 
zu überfehende Bemerkung dar, daß die gegenwaͤr— 
tig vorherrſchende Richtung derſelben wohl nicht 
diejenige ſeyn moͤchte, auf welcher der groͤßeſte 
Nutzen fuͤr die kuͤnftigen Gelehrten und Vormuͤnder 
des menfthlichen Geſchlechtes einzuhohlen wäre. 
Was nemlich einzelnen Forſchern als ein abge— 
ſchloſſenes Fach im Gebiete des gelehrten Wiſſens 
uͤberlaſſen bleiben ſollte, von welchem nur die Re— 
ſultate den uͤbrigen zu gute kaͤmen, — wir meinen 
die Benutzung der todten Schaͤtze, welche die Mu— 
ſeen, die Bibliotheken und Antiquitätene Samm⸗ 
lungen enthalten — ſcheint faſt allgemein zur 
Hauptſache geworden zu ſeyn, dagegen aber die 
Ueberlieferung der Wiſſenſchaft nicht dureh den 
muͤndlichen Vortrag allein, ſondern durch den bil— 
denden Umgang zwiſchen den Lehrern und ihren 
reiferen Schülern und Mitgenoſſen, über die Ge— 
buͤhr vernachlaffigt zu werden. Wenn aber unleug— 
bar iſt, daß das lehrreiche Geſpraͤch ſich ſchneller 
mittheilt und tiefer eindringt als der todte Buchſta— 
be, und daß die Lehre und Darſtellung aus dem 
Munde des in ſeiner Wiſſenſchaft bis zur voͤlligen 
Klarheit durchgedrungenen Meiſters die Seele ganz 
anders erfuͤllt, und bleibender nachklingt als die Be— 
lehrung auch des beſtgeſchriebenen Buches, fo was 
re wohl Zeit, die weiterer Ausbildung begierigen 


| 
| 
| 
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und fähigen Juͤnglinge, ſtatt an die Bibliotheken, 
hauptſaͤchlich an ausgezeichnete Lehrer zu verwei— 
ſen, deren Wiſſenſchaft ſie ſich als ein lebendiges 
Ganzes anzueignen, und an deren Geiſte ſie den 
ihrigen zu entzuͤnden und zu erweitern beſtrebt 
ſeyn muͤßten, wie vordem die zahlreichen Juͤnger— 
ſchaaren, welche, von allen Gegenden Europa's 
zuſammengeſtroͤmt, zu den Fuͤſſen ihrer Lehrer auf 
den Hochſchulen zu Paris, zu Pavia, Wittenberg 
und Halle geſeſſen haben. Daß aus dieſer Metho— 
de, nach gehoͤriger Vorſchule in allen nothwendigen 
und dem gebildeten Manne anſtaͤndigen Kenntniſſen, 
eine beſtimmte Wiſſenſchaft unmittelbar aus dem 
Geiſte und nach dem Vorbilde eines großen Mei— 
ſters in ſich aufzunehmen, nicht etwan ein ſklavi— 
ſches Nachbeten und ein Schwoͤren auf die Worte 


des Lehrers entſpringen wuͤrde, begreift ſich wohl 


von ſelbſt bey denen, die den uͤberlieferten Leitfa— 
den fortzufuͤhren, und die empfangene Geſtalt der 
Wiſſenſchaft weiter auszubilden, aufzuſchmuͤcken, 
oder auch umzuformen, durch ihre Geiſtesgaben be— 
rechtigt ſeyn koͤnnten; denn ſelbſt ein tuͤchtiger 
Skeptiker kann nur derjenige werden, der von in— 
nen und außen und bis in ſeine tiefſten Funda— 
mente das Gebaͤude kennet, deſſen Probehaltigkeit er 
der Beurtheilung unterziehen will. Die andern aber, 
welche nur die Reſultate des Wiſſens im Leben anz 
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zuwenden, oder als poſitive Lehre der Folgezeit 
zu überantworten ſich anſchicken, werden mit dem 
conſequenten, in feſtem Zuſammenhange ergriffenen, 
Syſteme Eines vorzuͤglichen Meiſters weit beſſer 
fahren, als mit den bunten Lappen verſchiedener 
Lehrmeinungen, welche mit einander auszugleichen 
oder gehoͤrig zu ſondern ihnen das Verſtaͤndniß 
gebricht. 
Soll aber ein wahrhaft bildendes Ver— 
haͤltniß wieder zu Stande kommen zwiſchen den 
Lehrern der höheren Wiſſenſchaften und ihren Schuͤ— 
lern, ſo wuͤrde allerdings auch in der Methode der 
erſtern Vieles labgeaͤndert werden muͤſſen. Es duͤrf— 
ten nemlich die Vortraͤge nicht laͤnger Vorleſun— 
gen bleiben im buchſtaͤblichen Sinne, welche, nur 
einmal fleißig und vollſtaͤndig nachgeſchrieben, den 
Beſuch der Lehrſtunden entbehrlich machenz ſondern 
ſie muͤßten, zu ihrer urſpruͤnglichen Beſtimmung 
zuruͤckkehrend, wieder freie Unterhaltungen werden 
über die Wiſſenſchaft, nach dem Leitfaden eines 
den vollſtaͤndigen Schematismus derſelben enthalz 
tenden Lehrbuches, bey welchen dem Zuhoͤrer nur, 
in kurzen Worten das Prägnantefte aufzuzeichnen, 
dann aber den Inhalt aus dem Gedaͤchniſſe zu 
vervollſtaͤndigen und demnaͤchſt bey zweckmaͤßiger 
Wiederhohlung das etwan verfehlte zu berichtigen 
Gelegenheit gegeben werden dürfte, Freilich wuͤr— 


de hiezu abſeiten der Lehrer die vollkommene Ge⸗ 
genwart in allen Theilen ihres Faches und der 
gründliche Beſitz ihrer Wiſſenſchaft in weit hoͤhe— 
rem Grade erfordert, als bey dem ſtuͤckweiſen Abs 
leſen einer in aller Gemaͤchlichkeit vielleicht vor 
Jahren vollendeten Bearbeitung, und es wuͤrde 
außerdem noch ein Talent der Rede — nicht gerade 
das der Beredſamkeit, ſondern das wohl eben ſo 
verdienſtliche eines gut zuſammengefugten, lichtvol— 
len, in der ganzen Faſſung wuͤrdigen, und von ei— 
ner anftandigen Körperhaltung unterſtuͤtzten Vortra— 
ges — erforderlich ſeyn, welches in Folge des ent— 
ſchiedenen Vorzuges, der der ſchriftlichen Behand— 
lung faſt aller menſchlichen Angelegenheiten bisher 
eingeraͤumt ward, nur gar zu ſelten geworden iſt. 
Doch ſcheinen die Vorgaͤnge der letzteren Zeit, in— 
ſofern ſie der Oeffentlichkeit ſtatsbuͤrgerlicher Inſti— 
tutionen, mithin auch der Entwicklung der redne— 
riſchen Gaben uͤberhaupt foͤrderlich geweſen ſind, 
auch in dieſem Stuͤcke unſre Wuͤnſche zu beguͤnſti— 
gen, und ſo duͤrfte es denn wohl nur noch der 
vorſorgenden Unterftüßung und insbeſondre der Her— 
vorziehung des ausgezeichneten Verdienſtes und der 
liberalen Behandlung der akademiſchen Angelegen— 
heiten beduͤrfen, um aus irgend einer der vielen 
Stats: und Landesuniverſitaͤten einmal wieder Eine 
zu einer Europaͤiſchen Hoch ſchule zu bilden, 


von welcher Licht und Wahrheit und Begeiſterung 
über die Edelſten des Welttheils ausſtroͤmen konnte. 
Welcher Stat aber dieſe in dem Umfange ſeines 
Gebietes beſaͤße, würde damit einen geiſtigen Su— 
premat uͤber die gebildete Welt errungen haben, 
von welchem die Einigung der Gemuͤther durch die 
Kraft der Wahrheit in dem Sinne des heiligen 
Bündniſſes zuverſichtlicher, als von jeder andern 
Veranſtaltung, erwartet werden koͤnnte ). 

Zum Schluſſe haben wir noch von der Kunſt 
zu reden, als dem trefflichſten Mittel, die rohen 
Sitten abzuſchleifen, Lehre und Vorbild auf eine 
gleichſam ſpielende aber nur deſto eindringlichere 
Weiſe in die Seele zu bringen, und die Gemüther 
uͤber die groͤbſte Sinnlichkeit hinweg fuͤr edlere Er⸗ 
goͤtzlichkeiten und mittheilbare Freuden zu ſtim— 
men. 

Daß trotz Allem, was in ſo manchen Staten 
und Laͤndern für die Aufnahme der Kunſt im All: 
gemeinen geleiſtet worden, dennoch der Einfluß der— 
ſelben auf die Nationalbildung noch immer zu wenig 
beachtet, und ſie als Erziehungsmittel fuͤrs Volk 


) Ju dieſem Sinne ward, ihrem Stiftungsbriefe zufol⸗ 
ge, die Univerſitaͤt zu Leipzig geſtiftet, „ob profectum 
vicinarum terrarum, et gentium, que pro- 


e ul funt,“ 
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zu gebrauchen bisher faſt nirgend nach einem um— 
faſſenden Plane verſucht ſey, kann wohl ſchwer— 
lich in Abrede gezogen werden. Und doch wäre 
grade der Kunſtſinn dieſer Bearbeitung wohl am 
meiſten werth, weil er der rein — menſchlichſte 

iſt von allen, und der einzige, der den Gegenſtand 
des Genuſſes nicht in ſich hinuͤberzieht 
noch zerſtoͤhrt oder verletzet, ſondern ihn 
aus der Ferne und ohne Beruͤhrung an 
ſich bringt auf den Strahlen des Lichtes 
oder den Wellen der bewegten Luft. Wie 
wenig aber ſind dem groͤßeren Volke die Kunſt— 
genuͤſſe anjetzt noch zugaͤnglich, oder, wo dies nicht 
der Fall waͤre, wie fehlt es doch gemeiniglich grade 
an dem, was ihm am meiſten frommen würde! 
Unſere Hauptſtaͤdte, ſonſt im Allgemeinen dem Flor 
der Kuͤnſte durch Aufmunterung der Kuͤnſtler und 
durch Aufſtellungen von vollſtaͤndigen Sammlun— 
gen in Muſeen uud Pallaͤſten foͤrderlich, haben hin— 
wiederum ſehr gefchadet durch abſolute Centrali— 
ſation alles Nationalen, und durch allmaͤhliges An— 
ziehen und Zuſammenleſen deſſen, was ſich Vor— 
treffliches in den Provinzen zerſtreut befunden hatte. 
Muſeen und Galerien ſind allerdings nuͤtzliche Ein— 
richtungen fuͤr den Kuͤnſtler ſelbſt, ſowie fuͤr den 
Geſchichtforſcher der Kunſt; auf das Volk aber 
wirken ſie wenig. Es wird an ihnen, wenn es 


fie in den felten wiederkehrenden Perioden öffentli⸗ 
cher Ausſtellungen beſucht, meiſtens nur ein Inte⸗ 
reſſe der Neugier nehmen wie an einer Raritaͤten— 
ſammlung, bey welcher das Fremdartige und Auf— 
fallende den Reiz ausmacht, die Aufmerkſamkeit 
aber mehr zerſtreut als gefeſſelt wird. Dazu kommt, 
daß die Zeit ſolcher Expbſitionen zu kurz, die Zahl 
der Schauſtuͤcke gewoͤhnlich zu groß, und die der 
Schauluſtigen zu gedraͤngt iſt, um auf dieſe Weiſe 
ſelbſt in nicht verdüfterten Gemuͤthern einen blei⸗ 
benden Eindruck hervorzubringen. Soll ein Kunſt— 
werk wahrhaft bildend werden fuͤr das Volk, ſo 
muß es durch ſein hiſtoriſches Intereſſe und das 
Oertliche ſeiner Umgebungen, faſt noch mehr als 
durch den Gegenſtand ſelbſt ohne ſolehe Beziehung, 
wirken konnen. Ein Washington auf dem Colum⸗ 
biſchen Kapitol „ oder in einem Dome auf den 
Uebungsplätzen der Vertheidiger des Vaterlaudes 
aufgeſtellt, wird ein Gegenſtand ganz anderer Ver— 
ehrung werden und ſich durch wiederhohlte Betrach- 
tung, bey Veranlaſſungen und in Zuſtaͤnden die 
mit ſeinem Andenken harmoniren, viel tiefer in die 
Gemuͤther einſenken, als wenn er ſich in bunter 
Umgebung von Göttern und Heroen, ja ſelbſt von 
Statsmännern und Kriegern aus allerley Volk dem 
zerſtreuten Auge darſtellte. Auf geſchichtliche und 
örtliche Beziehung kommt hier Alles an; denn das 


97, 


Warum in beiderley Abſicht, welches der ſchlichte 
Verſtand aufzuwerfen nicht unterlaͤſſet, muß be« 
antwortet werden koͤnnen, oder es geht mit der 
Verſtaändlichkeit auch das lebendige Intereſſe 
für die Menge verlohren, und nur durch dieſes 
Intereſſe kann die Kunſt auf die Maſſen wirken. 
Wir fuͤrchten nicht bey gebildeten Leſern uns 
durch dieſe Aeußerung verdaͤchtig zu machen, als 
wollten wir damit jenes freie Intereſſe der reinen 
Anſchauung, worin der Gegenſtand durch die bloße 
Form ſeines Daſeyns ohne weiteren Begriff oder 
Beziehung den Betrachter beſeeligt, hinweglaͤugnen, 
und den Werth der Kunſt aus der Befolgung frem— 
der Zwecke ableiten. Eine ſolche Anmaaßung waͤre 
eben ſo viel, als die vollkommenſte Schoͤnheit aus 
der Natur und der Kunſt verbannen, und den 
Menſchen um den reinſten Genuß ſeines geiſtigen 
Weſens betriegen. Weil aber die Kunſt ſo wenig 
als die Wiſſenſchaft ein Zauber iſt, und die Em— 
pfaͤnglichkeit für fie zuerſt geweckt, dann aber ſtu— 
fenweiſe gebildet werden muß, ſo wird ſie bey der 
Menge durch ein außer ihr liegendes Intereſſe an 
der Perſoͤnlichkeit des Gegenſtandes und dem Loca— 
len der Darſtellung ſich zuerſt dem inneren Sinne 
nähern und empfehlen muͤſſen; und wahrlich iſt auch 
die Kunſt nicht zu verachten, welche durch beding— 
G 


te Schönheit und Adel der Darftellung dem Ruh⸗ 
me und der Tugend dienet. Und das iſts gerade, 
woran es uns am meiſten gebricht. Wir haben 
Ideal, aus dem Genie des Kuͤnſtlers geſchoͤpft oder 
den großen Alten nachgebildet, und dann — gemei- 
ne Natur oder Haͤßlichkeit. Was in der Mitte 
dazwiſchen liegt, die veredelte Wirklichkeit, 
die den Menſchen am meiſten anſpricht, weil er 
ſich mit ihr verwandt fuͤhlet und dahin auch ge— 
langen zu koͤnnen glauben darf, — iſt faſt uͤberſe⸗ 
hen und unbeachtet in der neueren Kunſtgeſchichte. 
Nun kann zwar keine Regierung den Genius er— 
ſchaffen noch ihm ſeine Richtung anweiſen, aber 
wo wahrhaft Großes und Bleibendes gewollt würs 
de, da würde es auch an der Ausführung und den 
Mitteln dazu nicht fehlen. N | 
Freilich gibt es hier große Verſchiedenheit nach 
Art der Voͤlker und Laͤnder, aber das Gebiet der 
Kunſt iſt keinem verſchloſſen, und durch gegenſeiti— 
ge Mittheilung werden alle gewinnen. Der Sun 
den hat ſeine Kirchen, und in ihnen iſt dem Volke 
das öffentliche Anſchauen mannigfaltiger Gemaͤhlde 
und unter dieſen oft ausgezeichneter Kunſtwerke taͤg⸗ 
lich vergoͤnnt. Auch die Plaſtik, die Muſik, und 
ſelbſt eine Art von Volkspoeſie findet viel Aufmun⸗ 
terung. Doch fehlt auch dort der große bildende 
Sinn der Griechen, und der edle Gebrauch, den 
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die Römer von der Kunſt zu machen wußten, zur 
Belohnung kriegeriſcher oder buͤrgerlicher Großtha— 


ten, zu lebendigen Symbolen des unſterblichen Nach- 


ruhms, und zur Verherrlichung der Majeſtaͤt und 
Groͤße der Nation und ihrer Regierung. Auf der 
heiligſten State aber ſollte der Geburtsort jedes 
großen Mannes fein Bildniß errichten; wo feine 
Aſche ruhet, ſollte dem Wohlthaͤter des Menſchen— 
geſchlechtes ein Denkmal geweihet ſeyn. Jede Stadt, 
jede Provinz, der das Gluͤck ward unter ihren 
Buͤrgern einen erhabenen Namen zu zaͤhlen, ſollte 
Feſte feinem Andenken weihen, und Muſik und 
Poeſie und die zu ſehr verſaͤumte Redekunſt ſollte 
zu wiederkehrenden Zeiten den Preis der Edeln 
verkuͤnden. 

Aber nicht bloß einzelne Namen der Helden 
und Manner des Vaterlandes — die ganze Geſchich— 
te eines Volkes ſollte zu leſen ſeyn in Ehrenfaulen 
oder Trauerdenkmaͤlern, und fie ſollte in Feſten und 
Erinnerungstagen wenigftens alle zehn Jahre eins 
mal ſinnbildlich vom Volke durchgelebt, und der 
heranreifenden Jugend, die dieſe Geſchichte fortzu— 
ſetzen beſtimmt iſt, vor Augen geſtellt werden. Erſt 
dann würden wir Nacheiferung und lebendiges Er— 
kenntniß erwarten koͤnnen, und die Lehre würde 
von ſelbſt ſich einpraͤgen, wenn jeder edlere Trieb 
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im Menſchen zugleich Aufregung und Nahrung eve 
hielte. — Man glaube uͤbrigens nicht, daß wir 
hier von neuen Dingen reden, und ſolchen, die ins 
Phantaſtiſche und Unausfuͤhrbare hinuͤberſpielten. 
Die Katholiſche Kirche hat die Epochen ihrer Aus— 
bildung und die Namen ihrer Helden durch jaͤhr— 
liche Feſte, durch Meſſen und Heiligentage, durch 
Bilder und Reliquien von Generation zu Genera⸗ 
tion fortgepflanzt, und ſicher dadurch den Zweck ers 
reicht, daß keine Geſchichte treuer im Gedaͤchtniſſe 
des Volkes bewahrt wird, als die Legende in den 
Herzen der Altglaͤubigen. Mas hier für die Kirche 
liche Abſicht geſchehen iſt, koͤnnte und ſollte fuͤr das 
größere Nationalbeduͤrfniß Nachahmung finden; denn 
es darf wohl kuͤhnlich behauptet werden, daß es 
in jeglichem Volk Maͤnner und Thaten und Tu— 
genden gebe, welche des ewigen Preiſes und der 
dankbaren Erinnerung aller Zeiten wuͤrdiger ſind, 
als die meiſten Heiligen der Kalender. 

Eine ſolche Anregung aber moͤge beſonders in 
den Gemüthern derer Empfaͤnglichkeit finden, wel 
che die Zeiten mit verſtaͤndigem Blicke zu überz 
ſchauen, und das Charakteriſtiſche der unfrigen herz 
vorzuheben im Stande find. Nach langer Dumpf⸗ 
heit iſt unſtreitig in den letzten Tagen ein beſſerer 
Geiſt hervorgebrochen, und aus der verzehrenden 
Flamme, die an den aͤußerſten Enden noch fort: 
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wuͤthet, iſt für die Mitte unſers Melttheils ein 
reineres Feuer und ein hochſinniges Streben zu— 
ruͤckgeblieben, welches nur Nahrung bedarf, um 
zu dauern und die herrlichſten Fruͤchte des Geiſtes 
zu reifen. Auch iſt nicht zu verkennen, daß hie 
und dort ein erfreulicher Anfang gemacht und man— 
che Schuld alter und neuer Zeit abgetragen iſt; 
aber Ernſt und Eifer und planmaͤßiges Zuſammen— 
wirken wird erforderlich ſeyn, wenn nicht hinfallen, 
und in fruͤhe Vergeſſenheit verſinken ſoll, was 
dürftig und kuͤmmerlich genug begonnen ward. 
Neben den Kuͤnſten der Darſtellung waͤre aber, 
ſchon in religieuſer Abſicht, der Tonkunſt eine be— 
ſondere Aufmerkſamkeit zu widmen, vorzuͤglich dem 
Geſange, der dem Menſchen am näaͤchſten liegt, 
weil er in ihm zugleich Kuͤnſtler iſt und Inſtru— 
ment, und die Natur jeden zu ſeiner Ausuͤbung 
leiblich organiſirt hat. Hier wuͤrde es nur gerin— 
ger Anweiſung und Nachhuͤlfe in Schulen und 
Kirchen beduͤrfen, um dieſe Quelle eines lauteren 
Genuſſes und der Sympathie der Gemuͤther auch 
da zu eroͤffnen oder reichlicher fließen zu machen, 
wo die Strenge des Clima der Stimme die zartere 


Biegſamkeit und die Hoͤhe verſagt hat oder doch 


ſeltner verleihet. Wiewohl auch hierin viel Vor— 
urtheil noch mit unterlaufen moͤchte; wenigſtens 
bat jeder Volksſtamm feine eignen Töne und feinen 
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eigenthümlichen Geſang, und erft durch die Wer: 
ſammlung und Einigung dieſer verſchiedenen Weiſen 
und Tonverbindungen, deren Studium ein noch bey 
weitem nicht ausgebautes Feld ausmacht, würde 
der ganze Umfang der im menfchlichen Wefen Ties 
genden Muſik ermeſſen, und dem Genie eine ganz 
neue Laufbahn eroͤffnet werden. — 

Waͤre ſolchergeſtalt die Kunſt nur erſt an der 
Hand der Religion der Geſchichte und des Native 


nalruhmes ins Volksleben eingedrungen, fo würde 


der mildernde Einfluß ihrer Formen und Toͤne, und 
die ihr ganz eigene Wirkung, die Gemuͤther durch 
eine allgemein und unmittelbar verſtaͤndliche Spra— 
che in gleichen Ideen und Gefuͤhlen zu vereinigen, 
nicht ausbleiben. Und von dieſer Seite gehört die 
Befoͤrderung derſelben, und die Vorſorge, nicht bloß 
für die Exiſtenz von Kunſtformen und Genüffen, 
ſondern fuͤr mehrere Ausbreitung der Kenntniſſe und 
Fertigkeiten, welche das Verſtaͤndniß derſelben und 
den Geſchmack daran herbeifuͤhren, unſtreitig zu den 
Zwecken einer erleuchteten Regierungskunſt; denn 
auch in unſerm Welttheil giebt es noch Staͤmme 
von Halbwilden, und verwahrloſete, nicht Natur— 
kinder ſondern Culturbaſtarde, denen ein zweiter 
Orpheus mit dem ganzen Chore der Muſen c 
Noth thun möchte. 
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Wohl duͤrfte uns aber hier fo mancher Stats 
öconom mit bedenklichem Blicke entgegentreten, und 
kopfſchuͤttelnd fragen, woher denn wohl den Staten 
fuͤr ſo weitſchichtige Anſtalten, als in Beziehung 
auf die Verbreitung und Bildung des Kunſtſinnes 
im Volke hier angedeutet worden, die Huͤlfsquellen 
kommen ſollten, da ſchon für fo viele kein Brodt 
iſt in der Wuͤſte? — Wir antworten zuvoͤrderſt, 
daß es ſich nicht vorzuͤglich um Geldverwendung 
handle, ſondern um zweckmaͤßige Leitung der zer- 
ſtreuten Beſtrebungen, um verſtaͤndige Anordnung, 
Vertheilung, und Benutzung der vorhandenen Ele— 
mente. Ware nur erſt der Sinn wieder da, das 
Oeffentliche und die allgemeine Mittheilung in der 
Art, wie Clima und Landesſitte erlauben, dem 
felbftfüchtigen privaten Beſitze und Genuſſe, und 
den edeln Zweck dem nichtsſagenden unſtaͤten und 
doch ſo uͤberſchwaͤnglich koſtbaren Luxus vorzu— 
ziehen, ſo duͤrfte dieſelbe Summe, welche auf 
die Zierden und Genuͤſſe des Lebens im Umfange 
von Europa alljaͤhrlich verwandt wird, wohl mehr 
als hinreichen fuͤr jenes Beduͤrfniß. Dann aber 
darf auch nicht vergeſſen werden, daß wir in 
dem Beſtreben, die Entwuͤrfe einer auf die Grund— 
füge der heiligen Allianz gebauten Politik zu ent— 
wickeln, die Vereinigung der Europaifchen Stars: 
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glieder unter dieſem Buͤndniſſe, und folglich den 
inneren Frieden unter den chriſtlichen Maͤchten 
nothwendig vorausſetzen muͤſſen. Dieſe Voraus: 
ſetzung aber berechtigt zu ſolchen Hoffnungen ei— 
nes kuͤnftigen Zuſtandes der Dinge, daß nicht 
vermeſſen ſeyn kann anzunehmen, es werde den 
Zwecken der Volkserziehung ein Theil des Auf— 
wandes zu gute kommen, den bisher die gegen— 
feitige Befehdung, oder wenigſtens die beſtaͤndige 
Bereitſchaft zu Anfall oder Vertheidigung geko⸗ 
ſtet hat. Denjenigen aber, denen, unter ſolcher 
Vorausſetzung Entwuͤrfe zu bauen, als ungereimt 
erſcheinen möchte, haben wir freilich nichts ent⸗ 
gegenzuſetzen, als das feſte Vertrauen, nicht 
auf die Geſinnungen und Beſchluͤſſe ſterblicher 
Weſen, die fuͤr die Nachkommen keine zwingende 
Macht bey ſich fuͤhren; wohl aber auf den un⸗ 
aufhaltbaren Fortſchritt des vernuͤnftigen Princips 
im Menſchen, und den feſten Gang der Natur⸗ 
nothwendigkeit, die mit jenem gleiche Schritte haͤlt, 
und zuletzt auf Einem Felde zuſammentrifft. Wir 
hoffen aber auch, mit dieſem Vertrauen bey denen 
auszureichen, welche mit Ernſt und Ausdauer 
einen Gegenſtand zu umfaſſen vermoͤgen, deſſen 
Betrachtung fuͤr jedermann wichtig, fuͤr den den— 
kenden Weltmann als politiſches Problem hoͤchſt 


intereſſant, für den gutgeſinnten und fein Ge— 
ſchlecht wahrhaft liebenden Erdenbuͤrger aber uͤber 
Alles willkommen und erfreulich zu werden geeig— 
net iſt. 
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VII. 


Unter den Inſtitutionen, welche mit den Grunde 
fäßen der heiligen Allianz in Einklang zu bringen, 
und den Abſichten derſelben gemaͤß zu vervollkomm—⸗ 
nen ſind, haben wir obenan die Kirche genannt, 
weil ihre Wirkung die umfaſſendſte iſt, und der 
Stempel, welchen ſie dem Menſchen aufdruͤckt, am 
bleibendſten haftet. Zwar konnte es auf den erſten 
Augenblick wunderbar ſcheinen, daß zwiſchen der 
Kirche, — als der Form des aͤußeren Bekenntnis— 
fes, der Uebung, und der ewigen Erhaltung der 
Religion, — und der Tendenz des heiligen Bun— 
des, welcher durch die allgemeinguͤltigen Lehren der— 
ſelben die chriſtliche Nation zu einem univerſellen 
rein-menſchlichen State erheben will, eine Dishar— 
monie ſtatt finden ſollte, welche aufgehoben wer— 
den muͤßte, um den Grundſaͤtzen jenes Buͤndniſſes 
freieren Eingang und vollere Wirkſamkeit zu ver— 
ſchaffen. Indeſſen ſtellt ſich bey genauerer Unter— 
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ſuchung die Sache nicht allein als ſehr erklaͤrlich, 
ſondern ſelbſt als unvermeidlich dar. 

Die unfichtbare und überfinnliche Wahrheit 
mußte nemlich gleichſam in materiellen Geſtalten 
ausgepraͤgt, und die Vorbereitung und ſtufenweiſe 
Führung zu ihrer Erkenutniß mußte nach dem gei— 
ſtigen Beduͤrfniſſe der Zoͤglinge eingerichtet, und 
den Fortſchritten derſelben gemaͤß zum oͤfteren ver— 
ändert und umgewandelt werden. Die ſchwerſte 
Arbeit, welche die vernuͤnftige Anlage im Menſchen 
an ſeiner ſinnlichen Rohheit auszurichten gehabt 
hat, war ohne Zweifel die, dem Begriffe Einfluß 
zu verſchaffen uͤber den thieriſchen Impuls. Da— 
her durfte zu Anfang das Ueberſinnliche nur als 
unſichtbar, oder vielmehr als uͤber den irdiſchen 
Geſichtskreis erhaben, uͤbrigens aber koͤrperlich und 
menſchlich, in erhoͤhter Kraftpotenz dargeſtellt wer— 
den. Als anfängliche Bezähmung des wilden Trie— 
bes und vorläufige Gewoͤhnung zur Tugend wurden 
poſitive Gebote und Verbote von Sehern und Ver— 
kuͤndern goͤttlicher Geheimniſſe eingeſetzt; ſtatt des 
Gewiſſens ward die unmittelbare Strafe und die 
irdiſche Belohnung von verborgener aber fuͤhlbarer 
Hand ausgetheilt; zur Unterhaltung der Scheu 
vor dem Himmliſchen und Heiligen wurden Opfer 
und Gaben dargebracht, und mancherley Gebrauche 
ſinnbildlicher Weiſe vollzogen; die innere Schaam 
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aber vor dem Fehltritt, und das Grauen vor 
dem Verbrechen mußte durch aͤußere Erniedri⸗ 
gung, durch Buͤſſungen und entfündigende Wei⸗ 
hen geweckt werden. Je nach dem Sinne und 
Gemüthe des Volkes, aus welchem die Reli— 


gion hervorbrechen wollte, modificirte ſich anders 


und aber anders dieſe aͤußere Form, und die 
Lehre des Chriſtenthums hat unter allen am mei— 
ſten durch die Verwechslung ſolcher Form 


mit dem Weſen und die daraus hervorgegan-⸗ N 


genen Misgriffe, gelitten, eben weil ſie, als be— 
ſtimmt uͤberall auf dem Erdboden verbreitet zu wer— 
den, die aͤußere Form ihrer Erſcheinung am öfters 
ſten aͤndern, und aus Daͤmmerung zu immer hel— 
lerem Lichte fortſchreiten mußte. Daß aber jegli— 
ches Volk, je theurer ihm das Heilige war, und 
mit je glaͤubigerem Herzen es an den Satzungen 
der Vaͤter hing, von denen die ewige Wahrheit der 
Religion den Kern ausmachte, um deſto mehr auch 
einen Cultus und die mit demſelben verbundene 
Regierung und Handhabung des Kirchenweſens als 
unzertrennlich von der Religion, ja als mit ihr 
Eins und Daſſelbe, hinfolglich auch als einzig 
wahr und richtig betrachten, und deshalb entge— 
gengeſetzte oder abweichende Darſtellungen des Ue— 
berſinnlichen für falſch und verderblich halten muß: 
te, liegt in der Natur der Sache, und gereicht der 
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redlichen Denkungsart, die Alles, das Leben ſelbſt, 
an ihren Glauben ſetzt, eher zum Ruhm als zum 
Tadel. Wenn aber die Zeit erſchienen waͤre, da 
die Knoſpe durch die Huͤlle hervorzubrechen beginnt, 
fo müßte doch allerdings dieſe, ſtatt feſter zuſam— 
mengezogen zu werden, der ſanften Gewalt beſſerer 
Einſichten nachgeben, und der Entwicklung der kuͤnf⸗ 
| tigen Frucht Raum verftatten *). 

Was in dem kirchlichen Weſen als der alla 
| gemeinen Wirkſamkeit der Religionsgrundſaͤtze hin— 
derlich, und dem religioͤſen Standpunkte, auf wel— 
chem das heilige Buͤndniß entworfen iſt, unange— 
meſſen zu betrachten ſeyn moͤchte, wird ſich an dem 
Pruͤfſteine der Regel leicht offenbaren, nach wel— 
cher jeder Ritus das Symbol einer 
ſittlichen Wahrheit, die ganze kirchliche An— 
ſtalt aber die Verſinnlichung des inwendig im gei— 


) Daß zwiſchen den Fortſchritten des Erkenntniſſes und 
der ihnen entſprechenden Reform der Inſtitutionen in 
der aͤußeren Welt immer ein großer Abſtand ſtatt ges 
funden hat, darf uns nicht wundern, da jede öffentli- 
che Einrichtung auf der Baſis der allgemeinen 
Volksbegriffe, und ihnen angemeffenen Geſetze, 
die hoͤhere Aufklaͤrung aber auf der ungehemmten Forts 
bildung der Geiſtigkeit im inneren Men⸗ 
{chen ruhet. 
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ſtigen Menſchen begründeten Reiches Gottes ſeyn 
ſoll, und aus dieſer Beſtimmung allein Gehalt und 
Werth und verbindende Kraft entnehmen darf. 
Demzufolge wird Alles, was in den Gebraͤuchen 


der Kirchen als die Eintracht in dieſem Reiche 
ſtörend, und den Frieden, die Gerechtigkeit und 


die Liebe, welche allein darin herrſchen ſollen, be- 


eintraͤchtigend erfunden wuͤrde, entweder mit ſcho— 


nender Hand zu entfernen, oder durch zweckmaͤßige | 
Reform nicht nur unſchaͤdlich zu machen, fondern 
auch auf Erweckung einer beſſeren Geſinnung um⸗ 
zulenken ſeyn, ohne dem Dogma, als ſolchem, im 


Mindeſten zu nahe zu treten. 


Die Roͤmiſch-Katholiſche Kirchengemeinde duͤrf— | 


te wohl in dieſer Abſicht ſich am ſchaͤrfſten zu '!prüs 
fen, und was ihr vom Ruſte dunkler Zeiten noch 
ankleben, und von den Einkleidungen, welche, der 
Schwachen halber, und zur leichteren Einfuͤhrung 
der chriſtlichen Lehre unter den Anhaͤngern eines 
finnlich = verfeinerten Polytheismus oder bey rohen 
Barbaren, verſtattet wurden, in das bleibende Sy— 


ſtem ihres Kirchenweſens übergegangen ſeyn moͤch- 


te, durch zeitgemaͤßere Einrichtungen zu erſetzen, 


Veranlaſſung finden; eben weil ſie, das Beiſpiel 


gewaltſamer Trennungen beſtaͤndig vor Augen ha- 


bend, bisher auch die ruhigſte und heilſamſte Re— 


form mehr, als der Zeitgeiſt ertragen möchte, ge⸗ 


Un 


fürchtet hat, und noch fürchtet ). Inzwiſchen 
werden die Weiſeren dieſer Kirche einzuſehen, und 
die größere Menge belehrt zu werden, nicht vers 
meiden koͤnnen, daß mit ſtarrem Straͤuben gegen 
die einmal ausgeſprochenen Forderungen des Gei— 
ſtes nichts auszurichten ſteht, und daß die Stifter 
des heiligen Bundes nicht umſonſt die Einheit 
der chriſtlichen Nation, und mit ihr die vol- 
ligſte rechtliche Gleichheit ihrer verſchiedenen Be— 
kenntniſſe ausgeſprochen haben. 

Dieſem Ausſpruche zufolge würde die Weis: 


) Wie nothwendig uͤbrigens eine ſolche durchgreifende Re⸗ 
form ſchon vor Jahrhunderten geweſen, laͤßt ſich am 
beſten ermeſſen aus dem Beſchluſſe des Koſtnitzer Con— 
clliums, durch welchen fie in folgenden Worten gefor- 
dert wird: Sacrofancta gencralis Synodus Conftanti- 
enſis in Spiritu Sancto legitime congregata, univer- 
salem Ecclesiam repræsentans, ftatuit et decernit, quod 
futnrus Romanus pontifex, per Dei gratiam de pro- 
ximoas sumendus, cum hoc sacro Concilio, vel depu- 
tandis per singulas nationes, debeat reformare Ecele- 
siam in capite et in membris, et curiam 
Romanam secundum æquitatem et bonum regimen ec- 
elesix, antequam hoc Concilium dissolyatur, A- 
&a Concilii Constantiensis, Sessio 40, 
Daß ſie nicht erfolgt ſey, wird kein Kenner der Kir— 
chengeſchichte bezweiſeln. 
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heit der Regierungen zuvoͤrderſt ihr Augenmerk zu 
richten haben auf die Abſtellung alles deſſen, was 
in Lehrbuͤchern, beim Unterrichte der Jugend, oder 
in kirchlichen Cerimonieen und bildlichen Darſtel— 


lungen, die Geringſchaͤtzung fremder Kirs 


chen verwandten bloß um ihres kirchlichen Be— 
kenntniſſes willen, oder gar Haß und feindliche 
Leidenſchaft, der zu wahrer Verfolgung nur die 


Macht fehlt, zu naͤhren und auf die kommenden 


Geſchlechter fortzupflanzen geeignet iſt; wohlver— 
ſtanden jedoch, daß die Vorzüglich keit des 
eigenen Kirchenglaubens vor den Be— 
kenntniſſen anderer Parteyen der Gemeinde unbe— 
denklich und pflichtmaͤßig vorgetragen, daneben aber 
aus der Lehrer Munde auch vornemlich die War— 
nung eingeſchaͤrft werde, daß das Urtheil uͤber die 
Perſonen der Andersdenkenden und die Wuͤr— 
digung ihres Werthes Dem zu uͤberlaſſen ſey, der 
allein recht richtet. — Vor allem aber ware dem- 
naͤchſt die Aufmerkſamkeit der oberſten Statsbehoͤr⸗ 
den zu richten auf die beſonders der Roͤmiſchen 
Kirche noch immer anklebende Proſelytenma— 
cherey, welche dem Frieden zwiſchen den verſchie— 
denen Religionsparteyen und der Familieneintracht, 
nicht minder als die Geringſchaͤtzung der Liebe, 
zuwiderlaͤuft. Daß dieſe Sucht, ermuntert durch 
den Uebertritt einiger merkwuͤrdigen Manner zu dem 


Katholischen Bekenntniſſe, neuerdings in mehreren 
Staten wieder im Finſtern zu ſcheichen begonnen 
hat, duͤrfte nach mehreren zur oͤffentlichen Kunde 
gekommenen Anzeichen wohl keinem Zweifel unterlie— 
en. Beſonders haben im Ruſſiſchen Reiche ſich 
be ergeben, welche auf eine geheime Wirk— 
ſamkeit von Mitgliedern des Jeſuitenordens 
hindeuten, der, wahrlich nicht zum Frommen der 
Menſohheit, fein Haupt wieder mächtig emporhebt, 
waͤhrend gleichzeitig in Frankreich der Unfug der 
Miſſionarien immer weiter um ſich greift. 
Moͤge dann auch die Strenge, mit welcher die Ruſ— 
ſiſche Regierung den verſteckten Umtrieben dieſer 
Geſellſchaft die Spitze geboten hat, den Macht— 
habern Europa's zum belehrenden Beiſpiele dienen, 
um mit gleicher Standhaftigkeit den Raͤnken aller 
derer zu begegnen, deren ſchmeichleriſchen Inſinua— 
tionen die Unlauterkeit der Herrſchſucht oder des Ei— 
gennutzes, nicht aber der reine Trieb die Wahrheit 
zu verbreiten, zum Grunde liegt, wie ſehr ſie auch 
den letzteren im Munde fuͤhren. Denn die Wahr— 
heit bedarf nicht geheimer Waffen, und die redliche 
Ueberzeugung muß ſich offen zu Tage legen. Moͤ— 
ge darum jede Partey, je inniger ſie von den Vor— 
zuͤgen ihres Glaubens und ihres Bekenntniſſes über: 
zeugt iſt, um deſto mehr ſich die Gemuͤther zu ge— 


H 
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winnen ſuchen durch Ermahnung und Unterricht j 


in Schriften und von den Predigtftühlen und Lehre 


kanzeln herab, beſonders aber durch die höhere 
Vortrefflichkeit des Wandels und der frommen gott⸗ 
ergebenen Geſinnung, in welcher die Frucht des 


rn 


Di 


Glaubens fich zeigen ſoll! Aber wenig ziemt denen, 


welche ein beſſeres Heil bereiten zu wollen vorge— 


ben, daß ſie ihr Weſen im Dunkel treiben, dureh 


Eindrangen in die Familien und Erforſchung der 
Geheimniſſe der Haͤuslichkeit ſich Einfluß verfchafs 


fen, und mit ſchmeichelnder Hinterliſt die Schwa- 


chen, beſonders des weiblichen Geſchlechts, zu be— 
ruͤcken und fuͤr ſich zu gewinnen verſuchen. Dar— 
um wandle ſelbſt im Lichte der Wahrheit wer 
Licht zu verbreiten ſtrebt, und ſaͤe nicht Haß und 
Zwietracht zum Frommen der Religion, deren erſtes 
Gebot die Liebe iſt. Den Regierungen aber, welche 
den hoͤchſten und allgemeingeltenden Grundſaͤtzen die— 
ter Religion zu huldigen und Eingang zu verſchaf— 
fen ſich verpflichtet haben, geziemet, wie den aͤuße— 
ren Frieden ſo auch das innere Gluͤck ihrer Voͤlker 


zu ſchuͤtzen vor heimlichen Angriffen, und jede An- 


maaßung geiſtlicher Herrſchſucht alles Ernſtes in 
ihre Schranken zuruͤckzuweiſen. 

Von dem Misbrauche des Proſelytismus glei— 
tet die Betrachtung natuͤrlich ab auf das kirchliche 
Inſtitut der kloͤſterlichen Orden, welche ſich 
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allerdings, wie uns die Gefchichte belehrt, nicht 
nur die Verketzerungsſucht und die Verfolgung der 
Andersdenkenden, ſondern auch das finſtere Bekeh— 
rungsweſen von jeher vorzüglich haben zu Schul— 
den kommen laſſen. Es entſtehet demnach billiger 
Weiſe die Frage, in wie weit dieſe Inſtitution, 
welche die beiden mächtigfien Kirchen, die Roͤmi— 
ſche, und Griechiſch-Orientaliſche, bisher haben 
fortdauern laſſen, und, des entgegengeſetzten Be— 
firebens mancher auf ihre Abſchaffung oder wenig— 
ſtens moͤglichſte Beſchraͤnkung bedachten Regierun— 
gen ungeachtet, immer aufs neue zu beleben und 
auszubreiten fich beeifern, mit den Grundſaͤtzen des 
heiligen Bundes vereinbar ſeyn, und welcher Mo— 
dificationen ſie beduͤrfen moͤchte, um in Zukunft 
heilſamere Fruͤchte zu tragen, und ihre Fortdauer 
nuͤtzlich und ehrwuͤrdig zu machen. 

Daß das Coͤnobitenleben, dem Begriffe nach, 
und ohne Ruͤckſicht auf die mancherley Formen und 
Ausartungen, unter welchen es in der Wirklichkeit 
erſchienen iſt, mit den Lehren der Religion und 
folglich auch mit den Beſtimmungen des heiligen 
Bundes im Widerſpruch ſtehe, duͤrfte ſelbſt der 
entſchiedenſte Gegner des Monachismus nicht zu 
behaupten wagen. Denn unter gewiſſen Umſtaͤn— 
den und Bedingungen iſt die Zu ruͤckgezogen—⸗ 
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heit von der Welt, welche das urſpruͤngliche 
Prinzip des Coͤnobitenlebens ausmacht', verbunden 
mit einer ſtetigen Ausübung gewiſſer Religionspflich⸗ 
ten keinesweges zu tadeln; ſondern ſie kann und 
muß bey zweckmaͤßiger Einrichtung fuͤr den Stat 
nicht minder als fuͤr die Religion vortheilhaft wer— 
den. — Es hat zu jeder Zeit Ungluͤckliche gegeben, 
welche eine beſondere Verkettung des Schickſals fuͤr 
die Gefchafte und das Getuͤmmel des Lebens unfaͤ— 
hig gemacht, oder der Sphaͤre, in welche die Na— 
tur fie verſetzte, gewaltſam entruͤckt hat, und die 
nun rathlos und ohne Stuͤtze, der Verfolgung oder 
dem Mangel Preis gegeben, verwildern oder unter— 
gehen würden, wenn nicht ein rettender Hafen ih— 
nen offen ſtaͤnde. Neben dieſem iſt auch ein ſchoͤ— 
ner Gedanke, daß dem verdienſtvollen Alter, wel— 
ches die Stuͤrme des Lebens ehrenvoll beſtanden 
und von den Guͤtern deſſelben vielleicht nichts als 
dieſes Bewußtſeyn gerettet hat, ein Aſyl eroͤffnet 
ſey, wo es bey ſtiller Beſchäftigung und in geach— 
teter Ruhe, den Blick gen Himmel gerichtet, das 
Ende einer wohlgefuͤhrten Laufbahn mit Heiterkeit 
erwarten konne. Zu dieſem doppelten Zwecke, als 
Rettung aus unverſchuldetem Misgeſchick und als 
delohnende Ruheſtate für das verdienſtvolle Alter, 
geſtiftet, und in dieſem Geiſte erhalten, wuͤrden 
Kloͤſter fuͤr jeden Stat und jegliche Religionsge⸗ 
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meinde eine unſchaͤtzbare Wohlthat ſeyn. Nur 
müſſe die kloͤſterliche Einſamkeit nicht der Traͤgheit 
zum Vorwande dienen, um ſich dem Beitrage zu 
entziehen, welchen jedes Individuum zum allgemei— 
nen Beßten in groͤßeren oder kleineren Kreiſen zu 
leiſten verbunden iſt, um an der Mit- und Nach— 
welt zu vergelten, was die Vorzeit in Bereitung 
der Guͤter und Freuden und Ordnungen des gebil— 
deten Lebens ohne unſer Verdienſt für uns geleiſtet 
hat! Weit weniger noch muͤſſe, wie nicht ſelten der 
Fall geweſen iſt und wohl noch ſeyn moͤchte, das 
Kloſterleben eine Art von buͤrgerlichem Stande aus— 
machen, welchen der Eigenſinn oder die Speculas 
tion habfüchtiger Eltern und Verwandten benutzen 
konnte, um ein minder beguͤnſtigtes Mitglied der 
Familie demſelben von zarter Jugend an zu wid— 
men, es in dieſem Sinne zu erziehen, und noch in 
dem Alter der vollen Lebensluſt oder auch der ſtuͤr— 
miſchſten Leidenſchaft mit unwiderruflichen Geluͤb— 
den der uͤbermenſchlichſten und im entſcheidenden 
Augenblicke ſo ſelten verſtandenen Entſagung zu 
binden. 

Dem vorzubeugen, und die kloͤſterliche Gemein— 
ſchaft auf ihren wahren Endzweck zuruͤckzufuͤhren, 
muͤßte allerdings die Beſtimmung des Tridentini⸗ 
ſchen Conciliums, kraft deren ſchon nach zuruͤckge— 
legtem 16ten Jahre der Eintritt in dieſelbe offen 
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ſiehet ), bey Seite geſetzt, und Niemandem vor 
dem Alter, welches die völlige Reife der Vernunft 
und das Aufhoͤren der leidenſchaftlichſten Stürme 


des Gemuͤthes vermuthen laͤßt, — alſo nicht vor 


dem vierzigſten Jahre, — irgend ein Geluͤbde abs 


zulegen, oder als wirkliches Mitglied in den Stand 


der Religioſen zu treten, verſtattet ſeyn. Inſo— 
fern aber dem Ungluͤck auch in früheren Jahren, 
beſonders beim weiblichen Geſchlechte eine Zuflucht 


oder wenigſtens ein Ruhepunkt gewaͤhrt werden 


ſollte, um eine beſſere Wendung des Geſchickes ab— 
zuwarten, müßten die deſſen beduͤrftigen als Schuͤtz⸗ 
linge und freie Genoſſen aufgenommen werden füns 
nen, die durch Theilnahme an den Beſchaͤftigungen 


der Regularen zwar ihre Anweſenheit nuͤtzlich zu 


machen verbunden waren, übrigens aber den Ruͤck⸗ 
ſchritt in die Welt zu jeder ſelbſtbeliebigen Zeit 
völlig frey behalten müßten. 


Die Ordnung der taͤglichen Lebensweiſe aber 


fuͤr die Kloſtergenoſſenſchaften muͤßte vor allen Din— 
gen auf nuͤtzliche Thaͤtigkeit in verſchiedenen Be— 


*) In omni regione profelsio non fiat ante decimum 
fextum annum expletum. 
Ada Concilii Tridentini, Sefsio XXV. 


De regularıbus, Cap. 18. 


ſtimmungen, auf Krankenpflege und andere Werke 
der Barmherzigkeit und Liebe, auf Unterricht der 
Jugend, auf Bildung kuͤnftiger Geiſtlichen, auf 
wiſſenſchaftlichen Fleiß, endlich auf Gartenbau und 
nuͤtzliche Cultur des der Stiftung etwan angehoͤri— 
gen Grundeigenthumes, und bey dem ſchwächeren 
Geſchlechte auf die dieſem beſonders eigenen Be— 
fchäftigungen gerichtet ſeyn, ohne dabey die Theil— 
nahme an freundſchaftlichen Verbindungen aufzu— 
heben, oder die Bande der Natur zu zerreißen, 
welche das Schickſal noch verſchont haben möchte. 
Denn unſtreitig iſt es ein falfcher Nebenbegriff, 
welcher, im Irrwahn dunkler Zeiten erzeugt, und 
durch Schwaͤrmerey nicht minder als durch geiſtli— 
chen Stolz fortgepflanzt, das Kloſterleben zu einer 
Buͤsſungs- und Strafanſtalt geſtempelt 
hat. Denn daß es fuͤr den Frevler an den Geſetzen 
des States eine Freiſtatt gebe, welche ihn dem rächen 
den Arme des Richters entziehen duͤrfe, um ihn mit 
geheimen, der Welt, die das Verbrechen ſah, un— 
bekannt bleibenden Strafen zu belegen, widerſpricht 
der Gerechtigkeit, welche zu uͤben und aufrecht zu 
erhalten die eigentlichſte Beſtimmung der Regierun— 
gen und ein Hauptgegenſtand der im heiligen Buͤnd⸗ 
niſſe übernommenen Verpflichtungen iſt, und ſollte 
deshalb, als durchaus verwerflich, in chriſtlichen 
Staten nicht langer geduldet werden. Vergehun— 
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gen aber und Fehler von der Beſchaffenheit, von 
welcher die öffentliche Juſtiz keine Kenntniß nimmt 
noch nehmen kann, dürfen nur innerhalb der Grans 
zen der vaͤterlichen oder Familiengewalt, keineswe— 
ges aber durch Beraubung der Freiheit unter kloͤ— 


ſterlichem Zwange zu ahnden ſeyn; vielmehr ſollte 


zu Ergreifung der Kloſterregel der allerfreieſte Ent— 
ſchluß aus wahrhafter Neigung, und derjenigen Ges 
muͤthsſtimmung, welche die Kirche den inneren Be— 
ruf (vocatio interna) nennet, entſprungen, allezeit 
erfordert werden. Als freiwillige Buͤßung aber 
vermeintlicher oder wirklich begangener Fehler, oder 
als Mittel der Ausrottung ſuͤndhafter Neigungen 
iſt die kloͤſterliche Obſervanz, beſonders der ſtren— 
geren Orden, der Natur nicht minder als der mo— 
raliſchen Ordnung und dem Geiſte des Chriſtenthu— 
mes zuwiderlaufend, welches nur in der Sinnes— 
Anderung, die ſich durch Thaͤtigkeit in guten Wer— 
ken bezeiget, die Fruͤchte der Ruͤckkehr zum Guten 
erkennt. 

Die obigen Betrachtungen gewinnen außer der 
Wichtigkeit des Gegenſtandes auch durch die Zeit— 
umftande ein befonderes Intereſſe. Es iſt nemlich 
faſt kein Katholiſcher Stat vorhanden, in welchem 
nicht ſeit kurzem die Frage von Aufhebung oder 
doch bedeutender Verminderung und mannigfacher 
Beſchraͤnkung der Kloͤſter die Rede geweſen wäre, 


— 


oder noch jetzt gehandelt wuͤrde. Zwar wuͤrde in 
dieſer Nücficht vergeblich ſeyn in Abrede zu zie— 
hen, daß die Finanznoth eigentlich der Hebel ſey, 
welcher die beabſichtigte Reform in Gang gebracht, 
und die ſogenannten Kirchenguͤter aus dem Geſichts— 
punkte von Stats- oder National-Domainen hat 
erblicken laſſen, uͤber welche beliebig verfuͤgt wer— 
den könne, wenn wichtigere Endzwecke, als die, 
welchen fie bisher gewidmet geweſen, eine Veraͤn— 
derung ihrer urſpruͤnglichen Beſtimmung erheiſchen. 
Indeſſen muß zugleich erlaubt ſeyn, an die Mit— 
wirkung edlerer Antriebe zu glauben, oder wenig— 
ſtens die Geneigtheit anzunehmen, daß der günftige 
Zeitpunkt nun auch zu zweckmäßiger Einrichtung 
der veralteten Inſtitution benutzt werden moͤge. In 
dieſer Abſicht wuͤrde das Weſentlichſte geleiſtet ſeyn, 
wenn die-Kloͤſter auf Zufluchtsoͤrter fuͤr ungluͤckli— 
che oder zum Leben in der Welt von Natur oder 
durch beſondere Verhaͤngniſſe minder geſchickte Per— 
ſonen, auf religieuſe Bildungsanſtalten, auf Bruͤ— 
der⸗ und Schweſterſchaften zur vorzuͤglichen Aus— 
uͤbung von Werken der Barmherzigkeit, und endlich 
auf gelehrte Congregationen ſolcher Art beſchraͤnkt 
würden, wie einſt die Benedictinerkloͤſter, vorzuͤg— 
lich in Frankreich, geweſen ſind. 

Solcherley Stiftungen, ſoviel ihrer nach jeg— 
lichen States Beduͤrfniſſe für noͤthig erachtet wer: 
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den möchten, würden nicht kaͤrglich zu bedenken, 
ſondern anſtaͤndig und ſelbſt mit Liberalitaͤt auszu⸗ 
ſteuern ſeyn; zuvoͤrderſt aus dem Gerechtigkeitsge— 
fuͤhle, nach welchem die Regierungen die Schen— 
kungen frommer Voraͤltern, wo es dem Buchſtaben 
nach nicht laͤnger thunlich waͤre, doch dem Geiſte 
nach zur Anwendung für fromme Zwecke gern ſcho— 
nen und achten werden, dann aber auch, weil der 
vorſchauenden Klugheit nicht als angemeſſen erſchei— 
nen duͤrfte, daß alles und jedes oͤffentliche Vermoͤ— 
gen oder deſſen Ertrag in Eine Alles abſorbiren— 
de Centralcaſſe falle, inſofern unter den menſchli— 
chen Schwachheiten auch die als moͤglich gedacht 
werden muß, daß nach der bereitliegenden Reſſource 
auch die Abſicht der Stats verwaltung ſich ausdeh— 
ne, und dem hochfliegenden Entwurfe oder den vor 
andern beguͤnſtigten Adminiſtrationszweigen auch der- 
Antheil gewidmet werde, welchen zwar entferntere 
aber darum nicht minder erhebliche Beduͤrfniſſe der 
Menſchheit in Anſpruch nehmen. 

Von gleicher Wichtigkeit als die zweckmaͤßige 
Organiſation des Kloſterweſens waͤre fuͤr den inne— 
ren Frieden der Staten die endliche Entſcheidung 
der ſo oft eroͤrterten Fragen uͤber die Art und 
Beſchaffenheit der kirchlichen Gewalt, 
ihre Grenzen, und ihr Verhaͤltniß zu 
der Regierungsmacht, welche in dieſer Ent— 
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gegenſetzung auch die weltlich e genannt zu were 
den pflegt. Auch fuͤr die evangeliſche Kirche hat 
dieſe Frage in der neueſten Zeit ein erhoͤhtes In— 
tereſſe erlangt, inſofern auch in ihr die Anforderun— 
gen auf eigne Selbſtſtaͤndigkeit und ein von der 
Statsgewalt getrenntes Regiment der Kirchenzucht 
wieder rege geworden ſind. Aus dem Begriffe der 
Kirche muß, was uͤber dieſes Problem zu ſagen 
ſeyn moͤchte, ſich entwickeln laſſen. Es iſt aber 
die Kirche die Vereinigung der Glaͤubi— 
gen zum Öffentlichen Bekenntniſſe ih— 
res Glaubens, zu desſen Befeſtig ung 
durch Lehre und Andacht, und zur 
Ausuͤbung der durch ihn gebotenen 
Religionsgebraͤuche. In und mit der Kirche 
iſt ſonach eine öffentliche Geſellſchaft von Stats— 
gliedern conſtituirt, welche ſich zur Verfolgung eis 
nes gemeinſchaftlichen Endzwecks vereinigt haben. 
Als ſolche bedarf aber die Kirche zuvoͤrderſt der 
Antorifation und Gutheißung abfeiten der Stats— 
gewalt; denn es wuͤrde widerſprechend ſeyn im Be— 
griffe, daß ein Verein im State ſich eine Thaͤtig— 
keit ſollte vorſchreiben und innerhalb der Sphaͤre 
des States ausuͤben koͤnnen, von welcher der Stat 
keine Kenntniß haͤtte, oder die er nicht gutheißen 
und billigen wuͤrde, inſofern von ſolcher Thaͤtigkeit 
nicht nur ſeinen hoͤchſten Zwecken Gefahr drohen 
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ſondern ſeiner Exiſtenz ſelbſt der Untergang berei⸗ 


tet werden koͤnnte, wie denn dem Bygzantiniſchen 


Kaiſerthume durch die Religionsſpaltungen wenig- 


ſtens ein fruͤherer Untergang bereitet ward, als 
ihm ſonſt hatte bevorſtehen mögen ). Es folgt 
hieraus, nicht nur daß das Bekenntniß, die Lehre, 
und der Ritus der Kirche dem State bekannt und 
von ihm gebilligt ſeyn muͤſſe, ſondern auch, daß 
darin ſchlechthin keine Veraͤnderung vorgenommen 
werden duͤrfe, ohne Zuſtimmung der hoͤchſten Re— 
gierungsgewalt. 

Inſofern aber, auch bey der trefflichſten Ge— 
ſetzgebungſ und Organiſation die Vereinigung einer 
zahlreichen Menge von Individuen leicht zu ande— 
ren als den vorgeſchriebenen Zwecken benutzt wer— 
den, und, durch den Impuls verfuͤhreriſcher Lehren 
und Aufreizungen bethoͤrt, die Maſſe der in ihr 


enthaltenen phyſiſchen Kraͤfte ſich den verderblich⸗ 


ſten Ausſchweifungen hingeben koͤnnte, wird die 
Kirche ſich der beſtändigen Aufficht und Controlle 
des States zu unterwerfen haben. Es werden die 


*) Man ſehe hieruͤber die Erzaͤhlung des Leo von Chios in 
feiner Historia Conftantinopoleos à Turca expugnatæ; 
Norinberge 1544, 4to, und in den Sammlungen der 
Script. rerum Byzaetinarum. 
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Prediger fuͤr die Lehre im Tempel und in den 
Schulen, und die Vorſteher des Kirchenweſens für 
die Öffentliche Ruhe, den äußeren Anſtand und die 
Vermeidung alles Aergerniſſes dem State veran— 
wortlich ſeyn; dagegen aber wird der Stat die von 
ihm ſolchergeſtalt in ihrer oͤffentlichen Exiſtenz an— 
erkannte Kirche gegen etwanige Angriffe der Ver— 
folgungsſucht abſeiten fremder Kirchen und Sekten 
zu ſchuͤtzen haben. Soweit waͤre mithin wohl Al— 
les im Klaren, und auf unbeſtreitbarem Grunde 
feſtgeſtellt. g 

Der oͤffentliche Cultus aber muß ſeine Diener 
haben, und dieſe, ſowie die uͤbrigen mit der Kirche 
verbundenen Anſtalten, erfordern angemeſſene Ein— 
kuͤnfte und deren Verwaltung. Wer beſtellt dieſe 
Diener, und wem gebuͤhrt im Uebertretungsfalle 
das Recht der Unterſuchung und das Amt der 
Strafe? — Ferner; die Lehre zwar nicht, aber 
wohl das Verſtaͤndniß der Lehre und deren Einklei— 
dung aͤndert ſich in der Zeiten Verlauf. Die Form 
des Vortrages, und der ehedem unverfaͤngliche jetzt 
anſtoͤßig gewordene woͤrtliche oder bildliche Aus— 
druck derſelben Idee, die die jetzige Welt unter 
klareren Symbolen denkt oder ohne Verſchleierung 
zu faſſen im Stande iſt, bedarf der Reform und 
gleichſam der Uebertragung in die Sprache und 
Vorſtellungsweiſe des heutigen Zeitalters. Wie 
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ſoll dieſe bewerkſtelligt, und durch welche Autorität 
ſoll ſie als verbindend aufgeſtellt und ins Leben 
eingeführt werden? Dieſes find die ſchwierigen Punks 
te, wo die Graͤnzen in einander zu laufen ſcheinen, 
oder vielmehr die Leidenſchaft oder der ſteife und 
kalte Trotz gegenſeitiger verjaͤhrter Feindſchaft eis 
nen Tummelplatz hat offen ſtehen laſſen, auf wel⸗ 
chem jeder Partey ſich abwechſelnd feſtzuſetzen, 
aber keiner, ſich in ſicherem Beſitze zu erhalten, 
noch hat gelingen wollen. 

In Betreff der Ernennung der Kirchenlehrer 
und Geiſtlichen hoͤherer und niederer Claſſen giebt 
es einfache und gemiſchte Formen. Der einfas 
chen Formen ſind, dem Begriffe nach, nur drey 
moͤglich, ſo daß entweder die Gemeinde, oder die 
geiſtliche Koͤrperſchaft ſelbſt, oder die Statsregie— 


rung, das Wahlrecht ausuͤbt. In gemiſchter 


Form kann entweder Geiſtlichkeit und Volk zugleich 
waͤhlen, wie denn in älteren Zeiten die Biſchoͤfe 


a clero et populo ernannt wurden; oder die Ge— 


meinde wählt und der Stat beftätigt *) oder ende 


*) Es bedarf wohl kaum bemerkt zu werden, daß mit dem 
Beſtaͤtigungsrechte auch das Recht der Verwerfung 
verbunden ſeyn muͤſſe, ohne welches das erſtere zur blo— 
ßen Formalitaͤt herabſinken wuͤrde. 


A 
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lich der Clerus waͤhlt, und die Regierung fanctivs 
nirt die Wahl. Von dieſen Formen, die alle zu 
verſchiedenen Zeiten und Orten uͤblich geweſen oder 
noch ſind, iſt keine ſchlechthin verwerflich, als die— 
jenige, welche den Stat von aller Tbeilnahme an 
der Berufung der geiſtlichen Beamten ausſchließen 
wuͤrde. Denn entweder iſt zu waͤhlen zu einem 
geiſtlichen Amte in der herrſchenden Kirche des Lan— 
des; dann genießt der Erwaͤhlte der Ehren und 
Wuͤrden und meiſtens auch der Guͤter, welche der 
Stat mit ſeiner Stelle verknuͤpft hat, und uͤbt ei— 
nen autoriſirten und vielumfaſſenden Einfluß aus 
im Volke, deſſen bürgerliche Zuſtaͤnde er durch Re— 
ligionshandlungen zu weihen, oder zu conſtatiren, 
berufen iſt; er muß alſo als oͤffentlicher Beamter 
vom State anerkannt und eingeſetzt ſeyn. Oder es 
iſt die Frage von einem Lehramte in einer minder 
zahlreichen, und hinſichtlich der herrſchenden blos 
geduldeten, Gemeinde. Dann liegt dem State 
faſt noch enger die Verpflichtung auf, dieſe Dul— 
dung an die Bedingung zu knuͤpfen, daß die Per— 
ſonen der Lehrer und Vorſteher ihm bekannt und 
von ihm gebilligt ſeyen, weil ſie ihm fuͤr das ruhi— 
ge Verhalten und den unanſtoͤßigen Hergang in den 
Verſammlungen ihrer Glaubensgenoſſen einſtehen, 
und, daß nichts dem Endzwecke der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft, welche der Stat zu beſchuͤtzen hat, 
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zuwiderlaufendes gelehrt oder ausgeuͤbt werde, mit 
ihrem Charakter und Lebenswandel verbuͤrgen muͤs— 
fen. Daſſelbe gilt von den Oberen und Officialen 
ſolcher geiſtlichen Stiftungen, mit denen eigentlich 
nicht die Seelſorge fuͤr eine beſtimmte Gemeinde, 
ſondern nur die Ausuͤbung gewiſſer kirchlichen und 
religieuſen Functionen verbunden iſt; insbeſondre 
alſo von den Vorgeſetzten von Kloͤſtern, Collegiat— 
ſtiftern und aͤhnlichen Congregationen, und zwar 
in ſoviel hoͤherem Grade, als dieſe Stiftungen durch 
die Regel und Art ihrer Exiſtenz von der Welt 
entfernter ſind, mithin gemeinſchaͤdliche Entwuͤrfe 
und eine antiſociale Wirkſamkeit deſto leichter mit 
dem Schleyer des Geheimniſſes bedecken koͤnnen. 
Es iſt daher mit jedem Grundſatze einer vernunft— 
gemaͤßen Regierungskunſt voͤllig unvereinbar, daß 
3. B. die Superioren der kloͤſterlichen Orden aus: 
ſchließlich von dem Pabſte, als dem Centrum der 
ſogenannten geiſtlichen Macht ernannt oder beſtaͤ— 
tigt, und an ihn zu Leiſtung einer unbedingten 
Obedienz, — wie die Armee zum leidenden Gehor— 
ſam gegen ihren Feldherrn — gebunden werden. 
Dieſe Bemerkung fuͤhrt uns zu der nicht zu 
umgehenden Unterſuchung: in wiefern es über: 
haupt eine geiſtliche Macht und Regie: 
rung geben koͤnne, und was ſie zu 
bedeuten habe? 4 
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Die Religion hat es uͤberall nur mit dem in— 
neren Menſchen zu thun, und was die Kirche Aeu— 
ßeres als Vehikel der Lehre, zu beobachten em— 
pfiehlt, iſt nur da zur Erweckung und Befeſtigung 
des inneren Sinnes. Nicht was der Menſch thun 
ſolle — nicht das poſitive Gebot — ſondern in 
welchem Geiſte er handeln, und wie er ſeiner Frei— 
heit da, wo kein Gebot ihn erreichen kann, ſich ge— 
brauchen ſolle, das allein macht den Gegenſtand der 
geiſtlichen Bearbeitung aus. Mithin kann es in 
wahrem Verſtande keine geiſtliche Geſetzgebung ge— 
ben, und mit dieſer faͤllt die Idee einer abgeſon— 
derten kirchlichen Regierung zu Vollziehung geiſtli— 
cher Geſetze von ſelbſt hinweg. Auch iſt die Mon— 
ſtruoſitaͤt einer doppelten Macht im State kein 
Produkt der naturgemaͤßen Entwickelung des Men— 
ſchen, ſondern eine kuͤnſtliche Erfindung ſpaͤterer 
Schlauheit, um Anſpruͤche zu retten, welche ihre 
urſpruͤngliche Legitimität verlohren hatten, und in 
ihrer fruͤheren Ausdehnung nicht zu behaupten ſtan— 
den. Von Anfang war nur und konnte nur ſeyn 
Ein Regiment, die Theokrat ie, und Eine Macht, 
die Prieſtergewalt. Die Idee des Geſetzes, d. h. 
der Vereinigung der Menſchen unter die Herrſchaft 
des Gedankens, war ein ſo ſublimer Aufſchwung 
des Geiſtes, und die widerſtandloſe Beugung der 


far] 


— 
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unbeſchraͤnkten Naturfreiheit unter die Wirkung je⸗ 
nes Gedankens, Verluſt und Strafe, oder im Wi: 
derfiandsfalle die Vereinigung der Kräfte aller uͤbri— 
gen gegen den Einen, war ein alle Faſſungskraft 
ſo weit uͤberſteigendes Wunder, daß nichts weniger 
als die unmittelbare Wirkung goͤttlicher unſichtbar 
uͤber Sonnen und Sternen thronender, und aus 
Wettern unwiderſtehlich zuͤrnender Weſen erfordert } 
ward, damit ſolche Weisheit auf Erden erfcheinen, 
und ſolcher Gehorſam begründet werden konnte. 
So ward der Weiſe zum Prieſter und Verkuͤnder 
des goͤttlichen Willens, und die erſte Regierung 
ward Religion, das Geſetz Offenbarung, und die 
Strafe Wirkung des goͤttlichen Zornes. Prieſter 
und Koͤnige waren Eins, oder wo ſie es nicht wa— 
ren, war der Prieſter der wahre Koͤnig, und der 
Koͤnig nur der erſte Krieger im State, und, als 
einbegriffen unter der Einheit der Gewalt, ſelbſt 
mit prieſterlichen Weihen und Ehren geheiligt und 
geſchmuͤckt. Spaterhin ſonderte bey den Fortſchrit— 
ten des menſchlichen Verſtandes und der Entwick— 
lung der bürgerlichen Verhaͤltniſſe die Regierungs— 
macht ſich immer reiner ab vom Prieſterthume, und 
die Myſterien der Religion wurden das Geheim- 
niß des States, welches die Prieſterſchaft, 
noch immer von hohem Anſehn umgeben, nach den 
Beſtimmungen der Fuͤhrer des Statsruders verwal— 


tete, um das Volk nach ihren Abſichten zu lenken, 
und in kritiſchen Augenblicken durch die Autoritaͤt 
himmliſcher Entſcheidungen — Vogelflug, Prodigien 
und Orakelſpruͤche — zu ermuthigen, oder von Bes 
ſchluͤſſen abzuhalten, welche den Endzwecken der 
Oberen zuwiderliefen. So war die Lage der Din— 
ge in der Nömifchen Republik, welche, durch die 
früher gebildeten Etruſker belehrt, dieſes Verhaͤlt— 
niß am kunſtreichſten ausgebildet und im Ganzen 
mit Weisheit und Maͤßigung benutzt hat. 

Das Chriſtenthum enthalt keine politiſchen My— 
ſterien; feine Lehre iſt zur allgemeinen Erkenntuiß 
und Ausuͤbung al ler Bekenner deſſelben beſtimmt, 
und es iſt in ihm ausdruͤcklich kein Prieſter— 
ſtand im Sinne des Heidenthumes, ſondern ein 
Lehramt eingeſetzt, welches mit richterlicher Ges 
walt und politiſcher Machtausuͤbung um ſo mehr 
unvereinbar iſt, als der erhabene Stifter deſſelben 
ſich auf das beſtimmteſte dahin erklart hat, daß 
ſein Reich nicht ſey von dieſer Welt. Daß dem— 
ohngeachtet die Lehrer einer einfachen Religion, welche 
allein das Herz zu bilden, den moraliſchen Sinn 
zu lenken, und durch beſſere Guͤter und himmliſche 
Hoffnungen den Menſchen von der Knechtſchaft der 
Sinnen und der Furcht des Todes zu erloͤſen be— 
ſtimmt war, ſich zu gebietenden Prieſtern empor— 


* 
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ſchwangen, und der Statsgewalt die Stirn zu bie⸗ 
ten wagen durften, geſchah ohngefaͤhr auf demſel— 
ben Wege, welcher das urſpruͤngliche Prieſterthum 
herbeigefuͤhrt hatte. Es erneuerte ſich nemlich bald 
nach der Ausbreitung des Chriſtenthumes die Ge— 
ſtalt der bekannten Welt; kuͤhne, kraftvolle, aber 
ſinnlich- rohe Barbaren zertraten die alten Formen 
und die in Ohnmacht und Schlechtigkeit verfunfes 
nen Geſchlechter. An fie mußte die Lehre in Ehr⸗ 
furcht gebietender Einkleidung gebracht werden, 
und ſo wurden die aͤußeren Huͤllen der Juͤdiſchen 
Mutterkirche, zum Theil auch die des Roͤmiſchen 
Heidenthumes, als Vehikel, und zur Introduction 
anfaͤnglich eingefuͤhrt, und ſpaͤterhin mit Uebermuth 
gemisbraucht. Was die Einfalt begonnen und die 
Rohheit erneuert hatte — ein vaͤterliches Priefterres 
giment — vollendete die Herrſchſucht; und Gewohn— 
heit, eingewurzeltes Vorurtheil, und was außerdem 
von ſchlimmeren Trieben im Herzen wohnet, hat 
von jeher ſich geſtraͤubt, und ſtraͤubt ſich wohl noch 
das Errungene wieder aufzugeben; doch wird vor 
der beſſeren Einſicht jeder Widerſtand allmaͤhlig ver⸗ 
ſchwinden muͤſſen. 

Die Lehre gehoͤrt fuͤr den inneren Menſchen, 
und aus ihr bildet ſich die Religion, die in ihm 
wohnet. Was für die Kirche und deren Gottes— 
dienſt als ſichtbare Form geordnet iſt, betrifft 
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den aͤußeren Menſchen und feine Pflicht als Mit 
glied der Gemeinde. Der aͤußere Menſch aber ges 
hoͤrt unter das Geſetz des States, welches die 
ſichtbare That vorſchreibt, und vor den Richter, 
der uͤber die Uebertretung zu richten und das Straf— 
amt zu verwalten hat in der ſichtbaren Welt. Die 
Religion hat mit dem Gewiſſen und der inneren 
Schuld, das Geſetz mit der Zurechnung der poſiti— 
ven in den Zuſammenhang der Begebenheiten ver— 
flochtenen Handlung zu thun. Hier ſtehen wir an 
der Graͤnze der beiden Gewalten, und aus dieſem 
Geſichtspunkte erſcheint ihr Verhaͤltniß in unverwors 
rener Klarheit. N 

Das Gewiſſen iſt frey und unzugaͤnglich der 
äußeren Macht; die Lehre, als Inbegriff der all» 
gemeinen Religionswahrheiten, zu welchen ſich 
jede Kirche ohne Unterſchied bekennet, iſt rein und 
unwandelbar, und zum ewigen Gedaͤchtniß nieder— 
gelegt in den heiligen Buͤchern, welche die geſamm— 
te Chriſtenheit als die Grundlage ihres Bekenntnis— 
ſes verehrt. Ueber ſie hat der Stat in keinem 
Sinne Gewalt; es gibt an ihr nichts zu aͤndern 
noch zu vervollkommnen, ſondern ſie iſt ſelbſt die 
Richtſchnur, nach welcher alle menſchliche Ordnung 
gebeſſert und vervollkommnet werden muß. Erha— 
ben uͤber alle Macht der Erde durch die ihr ein— 
wohnende ewige Kraft, bedarf ſie auch nicht des 


weltlichen Armes zu ihrer Verbreitung und Ver⸗ 
theidigung, oder zur Beſtrafung der Uebertretung 
ihrer Gebote; denn wo dieſer erforderlich waͤre, da 
wäre die Lehre noch nicht aufgegangen als Relis 
gion, und es würde ſich bloß um die Aufrechthal— 
tung buͤrgerlicher Zwangsgeſetze handeln. Die Sa— 
tzungen aber, welche im Verlauf der Zeiten, nach 
den Anlaͤſſen der Denkweiſe, und den beſtehenden 
Einrichtungen jeglichen Volkes verſchieden, der 
Lehre beigefuͤgt wurden, um ſie im aͤußeren Leben 
zu verſinnlichen, und ihr Einfluß und Gehorſam 
zu verſchaffen, ſind ihrer Natur nach wandelbar, 
und der Reviſion und Reform, wie alles Menſchen⸗ 
werk, faͤhig und unterworfen, wie davon die Be— 
kenntniſſe der verſchiedenen Kirchen und Separati— 
ſtengemeinden Zeugniß geben, welche aus ſolchen 
Reformen und Abaͤnderungen der Satzungen her— 
vorgegangen ſind. Das Bekenntniß und die Uebung 
ſolcher Satzungen, deren Inbegriff die Kirchenlehre 
oder der Kirchengebrauch heißen koͤnnte, kann, wie 
oben gezeigt ift, nicht gedacht werden ohne Billi— 
gung und ausdruͤcklichen Beifall des States; in 
wiefern aber das Beſtehende zu aͤndern, demſelben 
hinzuzuthun oder abzunehmen ſeyn moͤchte, daruͤber 
waͤre vor allen Dingen die fortſchreitende Erleuch— 
tung des Zeitalters zu befragen, deren Reſultate 
eine vorſchauende Regierung langſam erfaſſen, und 


nach ihnen die vordandenen Inſtitutionen mobificte 
ren wird. Denn die Satzung oder der Kir— 
chengebrauch hangt, als Erweckungsmittel und 
ſinnliches Organ, durch welches die Lehre ſich Raum 
ſchafft und die gebeſſerte Geſinnung ſich ausſpricht, 
ſehr nahe mit dem Heiligſten zuſammen, 
und niemand, als der Schwache ſelbſt, kann er— 
meſſen, welcher Stuͤtze er beduͤrfe. Noch weniger 
duͤrfen Lehrer und Vorſteher einzelner Gemeinden 
ſich eigenmaͤchtige Abaͤnderungen des eingefuͤhrten 
Ritus und der mit ihm verbundenen Liturgieen er— 
lauben; denn die Gemeinde beſteht als ſolche nur 
infofern im äußeren Rechts verhaͤltniſſe, als fie bey 
der vom State gebilligten und anerkannten Verfas— 
ſung verharret. Die Zeit aber und die Weiſe der 
Einführung zweckmaͤßiger Reformen wird ſich von 
ſelbſt ergeben aus der Art, wie die Anſicht des 
Volkes uͤber die Satzung, und alles was ihr an— 
hangt, ſich offenbaret. Der Ritus nemlich ſoll er— 
baulich, das heißt, foͤrderlich ſeyn zu moraliſchen 
Zwecken, und jede Ceremonie und jeglicher Gebrauch 
erwecklich zur Sammlung des Gemuͤthes und zur 
Richtung des Geiſtes auf höhere Dinge. Wo dies 
ſer Endzweck nicht mehr erreicht wird, dagegen der 
veraltete Ritus anſtoͤßig, die vorhin ehrwuͤrdige Form 
laͤcherlich, der ſonſt kraͤftige Ausdruck unverſtaͤnd— 
lich oder durch Nebenbegriffe fpaterer Zeiten unedel 


— 136 — 


und gemein zu werden anfängt, da iſt der Augen- 


blick erſchienen, die Idee auf eine paſſendere uf 
hervortreten zu laſſen. 

Um zu dieſem Ziele auf ruhigem und ord— 
nungsgemaͤßen Wege zu gelangen, müßten die Leh- 
rer der Gemeinden, und deren Vorgeſetzte, Biſchoͤ⸗ 
fe *) und Superintendenten den Anfang machen, 
durch vorbereitende Erklarung in Schriften, durch 
Berathſchlagung mit den Aelteren und Verſtaͤndig⸗ 


* 


9) Es iſt auffallend, daß die Evangeliſche Kirche, indem 
ſie dem myſtiſchen Begriffe von biſchoͤflicher Wuͤrde und 
Jurisdiction entſagte, doch den aus dem Zmıoxorog 
wunderlich verdrehten Titel Bi ſchof hie und da beis 
behalten und andrer Orten wieder angenommen hat. 
Beim Volke, dem er nichts Deutliches zu erkennen 
giebt, erregt dieſer Name im Dunkeln jene Vorſtellun⸗ 
gen von beſonderer Weihung und Wuͤrde, die man hat 
beſeitigen wollen; bey ber Geiſtlichkeit kann er leicht 
Veranlaſſung werden zu Hochmuth und ungebuͤhrenden 
Anſpruͤchen. Weder Luther noch Melanchthon haben 
deſſen ſich angemaaßt. Bey den meiften proteſtanti⸗ 
ſchen Kirchen Deutſchlands gilt ſtatt ſeiner die weit 
anpaſſendere Benennung von Kirchen-Inſpectoren und 
Superintendenten, welche den Inhalt des griechiſchen 
Wortes vollkommen adaͤqugt ausdruͤckt; weshalb auch 
im daͤniſchen Geſetze die ſonſt als Biſchoͤfe betitelten 
geiſtlichen Oberen ausſchließlich Superintenden: 
ten benannt ſind. a 


fien der Gemeinden, und durch zweckmaͤßige Vor: 
ſchlaͤge an die oberſten Behoͤrden, welche die lan— 
desherrliche Billigung und Erlaubniß zur Einfuͤh— 
rung der neuen kirchlichen Anſtalt, die der veralte— 
ten zu ſubſtituiren ware, einzuhohlen haben. Nach 
ſolchem Vorgange wuͤrde dann richtigen Begriffen 
von chriſtlicher Freiheit zufolge der neue Entwurf 
den Hausvaͤtern und andern ſelbſtſtaͤndigen Mitglie— 
dern der Gemeinde zur Annahme vorzulegen, und, 
wo dieſe erfolgt waͤre, ſofort ins Werk zu richten 
ſeyn. Wo in einzelnen Gemeinden die Liebe zum 
Alten obſiegen moͤchte, wuͤrde einſtweilen Alles beim 
Alten belaſſen, und es wäre bey ſolcher Schonung 
am erſten zu erwarten, daß das Beſſere, wenn es 
durch die Zeit und das Beiſpiel ſich erſt als ſol— 
ches bewährt hätte, nach kurzem Verlauf auch dort 
Eingang finden würde. Nach dieſen Grundſaͤtzen 
iſt in mehreren Staten bey Einfuͤhrung von neuen 
Geſangbuͤchern und Agenden mit Nutzen verfahren 
worden, und ſie ſind, den oͤffentlichen Nachrichten 
zufolge, auch bey der in der neueſten Zeit vollzo— 
genen Vereinigung einzelner Lutheriſcher und refor— 
mirten Gemeinden zu Einem evangeliſchen Be— 
kenntniſſe in Anwendung gekommen. — Wo aber 
ein aus dunkeln Zeiten zu uns herabgekommener Kir— 
chengebrauch zur Stoͤhrung der oͤffentlichen Ruhe, 
zu langer Unterbrechung der nuͤtzlichen Arbeiten 
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des täglichen Lebens, ja wohl gar zu ärgerlichen 
Auftritten und Ausſchweifungen Veranlaſſung gaͤbe, 
wie ſolches bey Wallfahrten zu Heiligenbildern und 
bey den ſogenannten Misſions-Andachten zum oͤfte— 


ren der Fall iſt *), da wäre ſolcher, als den End: 


zweck der buͤrgerlichen Verfaſſung verletzend und 
dem geiſtlichen Gebiete durchaus fremd geworden, 
abſeiten der hoͤchſten Statsgewalt unbedenklich ſo— 
fort abzuſchaffen, oder zweckmaͤßig zu reformiren. 
Wir glauben in Obigem die weſentlichen Rich— 
tungen der Bahn verzeichnet zu haben, auf welcher, 
den Abſichten des heiligen Bundes gemäß, der Frie— 
de zwiſchen den verſchiedenen Kirchen erhalten, die 
Inſtitutionen derſelben vervollkommnet, und ein 
rechtes Verhaͤltniß zwiſchen Kirche und Stat zuwe— 
gegebracht oder befeſtigt werden koͤnnte. Die Er— 
weckung aber des bruͤderlichen Sinnes, welcher die 
Anhaͤnger der verſchiedenen Bekenntniſſe, ſich nichts 
deſto weniger als Mitglieder einer und derſelben 
chriſtlichen Nation zu betrachten und die aus dieſem 
Bande entſpringenden Pflichten gegen einander zu 
uͤben, geneigt machen ſoll, wird vornemlich dem Lehr— 
ſtande obliegen, der wegen feiner zunachft auf die 
Beduͤrfniſſe des inneren Menſchen gerichteten Be— 


*) Mir dürfen uns hier auf die aͤrgerlichen Auftritte bey 
dieſen Andachten in Paris berufen. 
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ſtimmung auch der geiſtliche Stand genannt 
zu werden pfiegt. Es wird daher als zur Sache 
gehörig angeſehen werden, wenn wir zum Schluſſe 
uͤber die Hinderniſſe, welche dieſem Stande die 
Erfuͤllung ſeiner Beſtimmung erſchweren, noch ei— 
nige Bemerkungen zu naͤherer Beherzigung hinzu— 
fuͤgen. 

Das chriſtliche Lehr- und Predigtamt iſt nach der 
ihm zum Grunde liegenden Idee ein ſo erhabenes 
und ſegensreiches Inſtitut, daß nur theils die gro— 
be Ausartung deſſelben, von welcher die Geſchichte 
uns belehrt, theils die vermoͤge der menſchlichen 
Schwachheit auch in der beßten Verfaſſung immer 
noch hoͤchſt unvollkommne Darſtellung des Urbil— 
des den Geſichtspunkt hat verruͤcken und die un— 
ſchaͤtzbaren Vortheile in Schatten ſtellen koͤnnen, 
welche die Menſchheit eben in ihren zarteſten oft in 
der Auſſenwelt kaum ſichtbar werdenden Verhaͤlt— 


miſſen ihm zu verdanken hat. Denn das iſt des 


Lehramtes Endzweck und das Weſen ſeiner Ein— 
ſetzung, daß die Wahrheit der Religion gleichſam 
verkoͤrpert unter uns wandle, daß die Lehre und 
Warnung, von Munde zu Munde durch alle Jahr— 
hunderte verkuͤndigt, nimmer von uns weiche, daß 
die Ermunterung zum Guten, aus dem heiligſten 
Beiſpiele geſchoͤpft, uns fort und fort erhebe und 
kraftige, daß Reue und Wiederkehr den Gefallenen 
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verſoͤhne, daß dem Huͤlfsbeduͤrftigen verſtaͤndiger 
Rath, dem Bedraͤngten Troſt und Beruhigung wer— 
de, daß der Sterbende mit freudiger Hoffnung da— 
hinſcheide, und daß nicht verzweifle, wem mit deſſen 
Hintritt die letzte irdiſche Stuͤtze, ja vielleicht die 
letzte Liebe, geraubt ward. 


In dieſem Sinne gefaßt iſt das Lehramt un- 


ſtreitig der edelſte und belohnendſte Beruf, aber 
auch derjenige, welcher, die Beſchraͤnktheit der menſch— 
lichen Kraͤfte ſchon an ſich beinahe uͤberſteigend, 
am allerwenigſten, mit fremdartigen Geſchaͤften und 
Sorgen und Beſtrebungen vereinbar iſt. In der— 
gleichen aber finden wir den Geiſtlichen in der Wirk— 
lichkeit nur gar zu ſehr befangen, durch eine Ver— 
kettung von Umſtänden, welche ſowohl die eigne 
Schuld der Mitglieder dieſes Standes, als auch 
die Unbehutſamkeit derer, denen die Leitung der 
buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe obliegt, dergeſtalt in ein— 
ander verſchlungen hat, daß viel Zeit und Geduld 
erforderlich ſeyn möchte, um der urſpruͤnglichen Bes 
ſtimmung wieder naͤher zu kommen, und die ſtoͤh— 
renden Elemente, welche der wahren Wuͤrde des 
geiſtlichen Amtes Eintrag thun, wieder auszu- 
ſondern. 

Juſofern dem Stande ſelbſt im Allgemeinen 
etwas zur Laſt fallen möchte, ware es wohl vor— 
züglich die Verwirrung der Begriffe, welche die 


alten Anſpruͤche des Prieſters in das auf ganz 
andere Grundſaͤulen erbaute chriſtliche Lehramt hin— 
uͤberzieht, und dadurch deſſen Verweſern einen ihm 
in der Idee völlig fremden Charakterzug der Herrſch— 
ſucht und des Stolzes angebildet hat, vermoͤge des— 
ſen die Einmiſchung in weltliche Haͤndel, und ein 
unruhiges Streben nach aͤußerem Glanze und welt— 
lichen Ehren und Auszeichnungen noch immer der 
Gegenſtand eines ziemlich allgemeinen und nicht 
allzeit ungerechten Tadels verblieben iſt. 

Nicht minder aber hat zu dieſem Tadel auch 
das wohl nicht von allen Seiten genugſam erwoge— 
ne politiſche Benehmen derer mit beigetragen, wel— 
che, um ſich des Einfluſſes der Geiſtlichkeit zu ver— 
ſichern, ſie in den Kreis der Geſchaͤfte und Eitel— 
keiten des Hof- und buͤrgerlichen Lebens hineinge— 
zogen, in die Geheimniſſe der Factionen eingeweiht, 
und als Werkzeuge zur Erreichung ihrer Entwuͤrfe 

gebraucht haben, und zu gebrauchen fortfahren. 
Es lehrt aber — um mit Vorbeigehung des voͤl— 
ligen Widerſpruches, in welchem ein ſolches Ver— 
fahren gegen die Einſetzung und den Beruf des 
Geiſtlichen ſtehet, nur die Inconſequenz deſſelben 
aus einem rein weltlichen Geſichtspunkte zu ruͤ— 
gen — es lehrt die Geſchichte auf allen Seiten, 
daß der geiſtliche Stand als Druck- und Raͤder— 
werk in einer politiſchen Maſchine ein ſehr unbe— | 
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quemes Werkzeug iſt, und nur gar zu leicht ſein 


Haupt emporhebt uͤber alle Haͤupter, wenn die 
Rennbahn des Ehrgeizes und der Intrigue ihm eins 
mal eroͤffnet ward. 

Mit richtigem Blicke haben daher die . 
klärteſten Führer des weltlichen Regimentes feit‘ 
lange die hierarchiſchen Anmaaßungen des Clerus 
zu beſchraͤnken geſtrebt, und wohl und weiſe wuͤrde 


gehandelt ſeyn, wenn Alles, was an ſolchen Mis 


brauch erinnern oder die Sehnſucht darnach aufs 
neue erwecken koͤnnte, mit Sorgfalt umgangen, und 
allmaͤhlig ganz und gar beſeitigt wuͤrde. Dem 
Berufe des Geiſtlichen, der den Sinn uͤber die Nich— 
tigkeiten der Erde zu erheben, und ein Muſter der 
Demuth bey hoͤchſter moralifcher Würde darzuſtel— 
len beſtimmt iſt, wuͤrde ein ſolches Zuruͤckgehn auf 
die urſpruͤngliche Verfaſſung feines Standes aller: 
dings angemeſſener, zugleich aber ſeinem wahren 
Anſehn keinesweges nachtheilig ſeyn. Denn mehr 
als kein anderer Stand in der buͤrgerlichen Ge— 
ſellſchaft iſt der des Geiſtlichen, ſchon um dieſes 
Namens willen und ohne alle Ruͤckſicht auf die 
Perſon deſſen der ihm angehoͤrt, im Volke geach— 
tet und verehrt, und leichter als keinem andern 
wird es ihm in Folge ſeines Berufs, dieſe Achtung 
in wahre Anhaͤnglichkeit und Liebe zu verwandeln, 
wenn er mit dem treuen Herzen, der einfachen 


Klugheit, und dem wohlwollenden Gemüthe des gu— 
ten Hirten ſeinem Amte vorſteht. Den Mangel 
aber dieſer Zuneigung wird äußere Ehre nicht er— 
ſetzen, wohl aber koͤnnte hoher Glanz und die mit 
ihm verbundene Entfernung von der Menge, die 
dieſem ſich traulich zu nähern nicht wagen mag, 
der Liebe Eintrag thun, und das innige und wohl— 
thaͤtige Verhältniß zerreißen. Der Geiſtliche, der 
in Acht nimmt was ſeines Amts iſt, iſt ſicher der 
Erſte in ſeiner Gemeinde, und wer dieſe Sphaͤre 
nicht ausfüllt , dem wird die aͤußere Conſideration 
die Lucke nicht ergänzen. Ein Anderes iſts im 
buͤrgerlichen State, wo die Menſchen nur in der 
Unterordnung der Gewalten einander beruͤhren, wo 
der promte Gehorſam und die Ehrerbietung, nicht 
vor der Perſon, ſondern vor dem Grade der Ge— 
waltrepraͤſentation, den jede ihres Ortes an ſich 
tragt, erfordert wird, und wo nur die That und 
nicht die Geſinnung, nur der außere Beitrag zum 
allgemeinen Wohl nicht aber der Adel der Seele, 
der das Gute uͤbt um des Guten willen, den Maaß— 
ſtab der Schaͤtzung abgeben kann. Hier moͤgen 
aͤußere Mittel, auf Sinnlichkeit und Ehrgeiz be— 
rechnet, wohl aushelfen; aber doch wird mit Als 
lem nur wenig ausgerichtet ſeyn fuͤr den wahren 
Frieden und den inneren Beſtand der Geſellſchaft, 
wenn nicht die Bearbeitung der edleren Motive 
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des inneren Menſchen die wilden Triebe gefeffelt 
hält, und dem Zügel des Geſetzes die freie Selbſt— 
beherrſchung zu Huͤlfe kommt. 

In dieſer Bearbeitung aber, welche die eigent⸗ 
liche Sphaͤre des Geiſtlichen iſt, muͤſſe ihm auch, 
frey von ungehoͤrigen Verrichtungen und zu enge 
beſchraͤnkenden Sorgen mit Ruhe und Heiterkeit 
zu walten vergoͤnnet ſeyn. Es verdiente zu dem 
Ende wohl in ernſthafte Betrachtung gezogen zu 
werden, ob nicht das ſehr paſſend alſo benannte 
Amt des Seelſorgers daneben mit Geſchaͤften 
uͤberladen ſey, welche außer dem Kreiſe liegen, den 
jene Benennung bezeichnet, und ob nicht unter die— 
fen Geſchaͤften auch ſolche Functionen ſich befins 
den moͤchten, welche mit den Wuͤnſchen oder den 
Gefuͤhlen ſeiner Gemeindeglieder im Widerſpruch 
ſtehend, ihn in Beruͤhrungen verſetzen koͤnnten, wo⸗ 
durch das Anſehen und der vaͤterliche Charakter 
ſeines Berufes verletzt zu werden Gefahr liefe? 
Wo dieſes der Fall ware, da würde allerdings 
rathſam ſeyn, dergleichen Unzutraͤglichkeiten bald— 
moͤglichſt abzuſtellen, inſofern dem State ſelbſt in 
Ruͤckſicht auf die buͤrgerliche Ruhe und das pflicht— 
gemaͤße Betragen feiner Glieder von groͤßeſter Wich⸗ 
tigkeit iſt, daß der Geiſtliche ſein Amt mit Nu⸗ 
tzen verwalte, und ſein moraliſcher Einfluß unge— 
ſchwaͤcht erhalten werde. Aus gleichen Gruͤnden 


— 145 — 


waͤre auch von Stats wegen dahin zu ſehen, daß 
den Geiſtlichen ein ihrer Lage angemeſſenes Ein— 
kommen auf ſolche Art verſichert ſey, daß ihre 
Wohlfahrt nicht von dem guten oder uͤbeln Willen 
der Gemeinden, weniger noch von laͤſtigen fuͤr die 
Ausübung heiliger Handlungen zu entrichtenden 
Taxen abhaͤngig werde. In Allem und Jedem 
aber waͤre wohl zu erwaͤgen, daß die Kirche, in 
ihrer Vollkommenheit gedacht, wohl des States 
und ſeiner Geſetzgebung, niemals aber der Stat in 
ſeiner nothwendigen Unvollkommenheit der Kirche 
werde entrathen koͤnnen. 


VIII. 


Der Geiſt iſt nur Einer; aber der Bedingun⸗ 
gen find viele und gar ſehr verſchiedene, welche 
ſeine Erſcheinung im Menſchen, und durch ihn in 
die Sinnenwelt hinaus, ſo oder anders geſtalten 
und modificiren. Der Urſtamm, aus welchem ein 
Volk entfproffen, der Boden, welcher es feit Jahr⸗ 
hunderten ernährt, die Lage, welche das eine, ab— 
geſchloſſen von der uͤbrigen Welt, in engen Berg— 
thalern oder auf entlegenen Inſeln zuſammenhaͤlt, 
dem andern dagegen durch weite Ebenen und auf 
ſchiffbaren Fluͤſſen den freieren Ausflug und die 
leichtere Verbreitung uͤber die Erde verſtattet, bil— 
det jedem eine Verſchiedenheit der Denkweiſe und 
der Gewohnheiten an, welche es vor den uͤbrigen 
auszeichnet, und noͤthiget zu ungleichartigen Be⸗ 
ſchaͤftigungen, die hinwiederum die Aeußerung feis 
ner Kräfte nach entgegengeſetzten Richtungen be= 
wegen. Die hieraus entſpringende Eigenheit jeg⸗ 
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liches Volks, welche ſich nicht bloß in dem Ge— 
müthscharakter, ſondern neben dieſem in der Phy— 
ſionomie und dem Geberdenſpiel, in der Vorliebe 
fuͤr gewiſſe Arten der Thaͤtigkeit, in den aͤußeren 
Sitten und Luſtbarkeiten, in der Geſelligkeit, ja 
ſelbſt in den Anlagen und Neigungen zu beſonde— 
ren Tugenden und Laſtern offenbaret, iſt was wir 
oben die Volksthuͤm lichkeit benannt haben. 
Je weniger ein Volk an der allgemeinen Cultur noch 
hat Theil nehmen und ſich mit andern befreunden 
koͤnnen, um deſto fchroffer tritt jene Eigenthuͤmlich— 
keit im Guten wie im Boͤſen hervor; das gaͤnzliche 
Verſchwinden und Verſchmelzen derſelben mit frem— 
der Art und Sitte duͤrfte dagegen eher auf Ver— 
weichlichung und Abnahme der inneren Kraft zu 
deuten ſeyn. Die rechte Mitte waͤre wohl, wenn 
jegliches Volk in traulichem Austauſche von Ideen 
und Kunſtfertigkeiten und Guͤtern der Erde ſeine 
Maͤngel zu ergaͤnzen, daneben aber, dem Fingerzei— 
ge der Natur folgend, ſich in dem, was es ſelbſt 
Vortreffliches und Ausgezeichnetes an ſich traͤgt und 
beſitzet, mit hoͤchſtem Fleiße anzubauen und zu vers 
vollkommnen bemuͤht ſeyn wuͤrde; denn nur durch 
ſolches Beſtreben kann die Europaͤiſche Geſammt— 
heit ſich zu der wahren Größe eines gebildeten Voͤl— 
kerſtates emporſchwingen, zu welcher Europa durch 
K 2 


feine vorgeruͤckte Cultur nicht minder als durch feine 


Naturanlage beſtimmt iſt. Aus der weiteren Eroͤr⸗ 
terung dieſes Gedankens wird ſich die Art und 
Weiſe von ſelbſt ergeben, auf welche die Volks⸗ 
thuͤmlichkeit zur Befoͤrderung der hoͤchſten End— 
zwecke des States benutzt und ausgebildet werden 
koͤnnte. 

Die Bewohner unſeres Erdtheils, welche ihrer 
Hautfarbe und den ſonſtigen phyſiſchen und mentalen 
Eigenſchaften gemaͤß eine generiſche Einheit als Eu⸗ 
ropäer ausmachen, koͤnnen dennoch nach mehreren 
beſonderen Eintheilungsgruͤnden in gar verſchiedene 
Claſſen geordnet werden, welche mit den politiſchen 
Abrundungen der Vöͤlkergebiete keinesweges zuſam— 
menfallen. Denn wenn wir erſtens die Menge 
der innerhalb derſelben politiſchen Begraͤnzung zu 
einem Ganzen verbundenen Individuen das Volk, 
dagegen aber die durch gemeinfchaftliche Abftams 
mung verwandten Menfchenfamilien eine Nation 
benennen, ſo ſind Voͤlker und Nationen durch das 
unruhige Umtreiben der Europaifchen Welt gar wun⸗ 
derlich unter einander vermiſcht, und oft iſt die— 
ſelbe Nation, auf verſchiedene Wohnſitze zerſtreut 
oder durch Kriegsereigniſſe und diplomatiſche Vers 
abredungen zerſpalten, theilweiſe mehreren Voͤlkern 
angehörig, mit denen fie ſich zwar mehr oder min⸗ 
der befreundet und durchdrungen, dennoch aber ihr 
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natſonales Gepraͤge keinesweges aufgegeben hat. 
So finden wir Slaven innerhalb der Graͤnzen Deutfchs 
lands in Boͤhmen und Maͤhren, Deutſche in Preußen 
und Siebenbuͤrgen, Normaͤnniſche Abkoͤmmlinge oder 
Scandinaver an den Kuͤſten der Normandie und im 
unteren Italien, Gothen und die altceltifchen Stäms 
me der Baſken im nordlichen Spanien, alle nach 
langen Jahrhunderten an Sprache oder Dialect, an 
Geſtalt und Gebraͤuchen noch als ſolche erkennbar. 
Zweitens aber verleihet auch die gleiche Lebensart 
und Beſchaͤftigung den Individuen von ganz ver— 
ſchiedenen Nationen und Völkern ein gemeinſchaft— 
liches Gepraͤge technifcher Ausbildung und ähnlicher 
aͤußeren Sitten. Das Seeleben, welchem unter 
den den Welthandel treibenden Voͤlkern eine bedeus 
tende Anzahl von Geſchlechtern vom Vater auf 
Sohn und Enkel ſich hingiebt, macht dieſe, gleich 
viel ob am Sunde oder am Brittiſchen Canal, an 
der Straße von Gibraltar oder im Griechiſchen 
Archipelagus gebohren, an Denkart und Gewohns 
heiten und Aeußerungen einander in hoͤherem Grade 
gleich und befreundet, als die Stammesverſchieden— 
heit fie trennen kann. Daſſelbe iſt mit dem Kriegs⸗ 
ſtande der Fall, der über ganz Europa feine Mits 
glieder durch conventionelle Grundſaͤtze, durch die 
Art ihrer Anſichten und deren Offenbarung, endlich 
durch Haltung und koͤrperliches Benehmen unter ſich 


ähnlicher macht, als jeder Einzelne es mit den 
übrigen Claſſen feines Volkes bleiben kann. Nicht 
minder wird die Lebensweiſe der Fiſcher und Hir⸗ 
ten, und das Gewerbe der Manufakturiſten und 
Handwerker, — beſonders wo dieſe Betriebe durch 
mehrere Menſchenalter in denſelben Familien fort— 
geſetzt werden, — am Ende gemeinſchaftliche Zuͤge 
der Phyſionomieen und aͤhnliche ſittliche Beziehun⸗ 
gen und Neigungen erzeugen, welche die Gewerbs— 
genoſſen aus den verſchiedenſten Himmelsſtrichen und 
von den verſchiedenſten Zungen doch dem Beobachz 
ter ſogleich, als ſolche, unverkennbar darſtellen. 
Es ergiebt ſich hieraus die Schwierigkeit über Nas 
tionalitaͤt und Volkscharakter, inſofern dieſe als 
Grundlage der Maximen einer weiſen Regierungs— 
kunſt fuͤr die Lenkung der Voͤlker gebraucht werden 
ſollten, beſtimmte Regeln anzugeben, indem die 
Verſchiedenheiten nicht ſelten jene Uebereinſtimmung 
bey weitem uͤberwiegen, und das Urtheil hinwieder— 
um verwirren und ungewiß machen. 

Indeſſen giebt es gleichwohl bey jedem der 
Voͤlker, welche den Boden Europa's unter ſich 
getheilt haben, gewiſſe Grundzuͤge, welche die auf— 
gezahlten Verſchiedenheiten der Abſtammung, der 
Lebensweiſe und der Beſchaͤftigungen, ja ſelbſt der 
Sprache, nicht haben ausloͤſchen können, und wo⸗ 
durch aller ſonſtigen Uebereinſtimmung mit verwand⸗ 


ten Nationen und Standesgenoſſen unbeſchadet, ein 
jedes derſelben vor allen uͤbrigen ſich auszeichnet. 
Es muͤſſen demnach bey jedem Volke gewiſſe Ur— 
ſachen anzutreffen ſeyn, welche dieſe diſtinetiven Zuͤ— 
ge, durch eine lange Reihe fortgeſetzter, anfangs 
wohl unmerklicher, endlich aber in ſichtbare Er— 
ſcheinungen ausbrechender Wirkungen hervorbrin— 
gen, und dieſe Urſachen muͤſſen in dem zu ſu— 
chen ſeyn, was jegliches Volk für ſich ſelbſt als Ges 
meingut beſitzet, und ſich bey dem Nachbar in die— 
ſer Geſtalt und auf dieſe Weiſe nicht vorfindet. 
Es hat aber jegliches Volk, das einen feſtbegraͤnz— 
ten Boden einnimmt, unter ſich gemein das Cli— 
ma, und die demſelben analogen Erzeugniſſe, wels 
che zur Nahrung und Bekleidung dienen, ferner die 
Regierung, welche die Individuen zu einem politi— 
ſchen Ganzen verbindet, den Grad ſeiner durch koͤr— 
perliche und geiſtige Wechſelwirkung mit den uͤbrigen 
Erdebewohnern erworbenen oder durch Uebung der 
eigenen Kraͤfte mehr ſelbſtthätig errungenen Cultur, 
und endlich ſeine Geſchichte, oder die Erinnerung 
ſeines Volkslebens von deſſen fruͤheſter Entſtehung 
bis auf den Zeitpunkt, in welchem es ſich dermalen 
befindet. Aus dem Einfluſſe dieſer Elemente wuͤr— 
de demnach die Volksthumlichkeit als gemeinſames 
Produkt derſelben zu ecklaͤren ſeyn. 
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Wir bleiben zuerſt bey dem Clima und 
den Nahrungsmitteln ſtehen, welche der Boden jeg⸗ 
lichem Volke darbietet, und welche, aller Zufuhr 
fremder Erzeugniſſe ungeachtet, die Grundſubſtanz 
des phyſiſchen Daſeyns ausmachen. Hier treten 
ſogleich die Unterſchiede der Temperatur durch Waͤr⸗ 
me und Kaͤlte, und zwar nicht bloß nach den 
aͤußerſten Graden in gewiſſen Jahrszeiten, ſondern 
nach der Stetigkeit und Dauer, dann aber auch 
die Einfluͤſſe der Trockenheit oder Naͤſſe, und 
der damit in Verbindung ſtehenden Heiterkeit oder 
Dumpfheit der Athmoſphaͤre, endlich aber die Ab⸗ 
wechslungen der Winde, und die ſchnellen Spruͤn⸗ 
ge in der Witterung, welche in gewiſſen Gegenden 
einheimiſch zu ſeyn ſcheinen, als die wichtigſten 
Momente der Bildung einer phyſiſchen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit hervor, welche den geiſtigen Charakter des 
Volkes ſo oder anders modificirt. In dieſer Hin— 
ſicht iſt der Menſch dem Geſetze der Natureinwir— 
kung, gleich den Gewächſen und Thieren, unter— 
than; derſelbe Menſchenſtamm, unter die ewigjun— 
ge Sonne Italiens an die Kuͤſten des Mittelmee— 
res verpflanzt, oder zwiſchen die Berge und in die 
Waͤlder des hohen Scandinaviſchen Nordens verſetzt, 
oder in die feuchten Nebel der Brittiſchen Inſeln 
geworfen, wird ſich in jedem dieſer Faͤlle anders 
geſtalten und eine verſchiedene Nachkommenſchaft 


darſtellen muͤſſen. Auch die Beſtandtheile der Nah 
rung, welche bey einigen mehr vegetabiliſch, bey 
andern groͤßtentheils animaliſch iſt, hier aus feines 
ren dort aus groͤberen Kornarten, hier vom Flei— 
ſche, dort von Fiſchen genommen wird, ſowie nicht 
minder die Beſchaffenheiten des Getraͤnkes, welches 
im ſuͤdlichen Europa meiſt aus Wein, im nördlis 
chen aus Bier und gebrannten Waſſern beſteht, be— 
gruͤnden einen auffallenden Unterſchied ſowohl der 
materiellen Conſiſtenz als auch der mentalen Le— 
bensaͤußerungen der verſchiedenen Voͤlker. Infos 
fern nun die, vorzüglich auf dem Vers 
hältniſſe der feſten und flüffigen Thei— 
le und der Miſchung der Saͤfte beruhen— 
de Art und Weiſe, auf welche der Menſch 
den Eindruck, den die Berührung der 
Auſſenwelt in koͤrperlicher und geifti— 
ger Beziehung auf ihn macht, in ſich ver— 
arbeitet und wieder an feine Umgebun— 
gen zurückgiebt, ſein Temperament aus— 
macht, ſo werden wir uns dieſes Wortes bedie— 
nen koͤnnen, um dasjenige Element der Volksthuͤm— 
lichkeit, welches lediglich von aͤußeren natürlichen 
Urſachen abhaͤngig ſeyn moͤchte, zu bezeichnen. — 
Daß ſolcher Temperamentsunterſchied bey den Eu— 
ropaiſchen Voͤlkern, auf welche unſre Betrachtung 
ſich einſchraͤnkt, wirklich ſtatt finde, wird niemand 


in Zweifel ziehen, und daß er aus den vorerwaͤhn⸗ 
ten Urſachen entſpringe, wird am beßten durch die 
Bemerkung beſtaͤtigt, daß das Volkstemperament 
ſich in den Gegenden am entſchiedenſten und grell— 
ſten aͤußert, wo dieſe Urſachen am ſtaͤrkſten wirken. 
Die leichte Beweglichkeit, in welche das Franzoͤ⸗ 
ſiſche Temperament ſich ergießet, der ſchnelle Ideen— 
wechſel und die aufbrauſende Heftigkeit, welche den 
vorgeworfenen Gegenſtand leidenſchaftlich umfaſſet 
ohne ihn auf die Dauer feſtzuhalten, iſt weit aufs 
fallender ſuͤdwaͤrts von der Loire, als nordwaͤrts, 
zu bemerken. Die ernſte Bedaͤchtigkeit und der aus⸗ 
harrende Fleiß, womit ein gemaͤßigtes oft traͤges 
Clima, und ein nicht uͤberfluͤſſig ergiebiger, mehr 
ſolide als wuͤrzhafte Alimente darreichender, Boden 
den Deutſchen begabt hat, iſt um die Mitte am 
beſtimmteſten ausgeſprochen. An den nordlichen ins 
Meer abſchießenden Enden, wo die Umriſſe ſich 
verflachen, und Sumpf und Nebel und ein nur 
durch langſamen Fleiß und unendliche Arbeit zu 
ſchuͤtzendes Erdreich der ſchnelleren Regſamkeit des 
Geiſtes beſtaͤndigen Abbruch thut, ſchlaͤgt ſie in un— 
gelenkes Phlegma und zaͤhes Beharren an dem mit 
Muͤhe gefaßten Vorſatze aus, verliehrt ſich aber 
allmählig von Schwaben hinauf bis zu den tyroli— 
ſchen Alpen, und oſtwaͤrts längs dem Laufe der 
Donau bis zu den hungariſchen Graͤnzen in heite— 
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teren Sinn und jene natürliche Froͤhlichkeit, wel— 
che, nicht lebhaft genug, um uͤber der Zuruͤſtung 
des Genuſſes ſelbſt zu vergeſſen, und nicht ſo ſchwer— 
fällig, um ihn durch Grübeln zu verderben, das 
gutmüthige Volk aller Vorzüge einer ſinnlichen Les 
bensfuͤlle theilhaftig macht, ohne es die Nachtheile 
der uͤberſprudelnden und wild aufſchaͤumenden Leis 
denſchaftlichkeit feiner ſuͤdlicheren Nachbaren empfins 
den zu laſſen. Soviel zur Erlaͤuterung des Be— 
griffes der Temperamentseigenſchaften; verweilen 
wir noch einen Augenblick bey den uͤbrigen Ele— 
menten der Volksthuͤmlichkeit. 

Unter dieſen haben wir zunachft die Re— 
gierung genannt. Zwar können wir keinesweges 
der Meinung Sismondi's beitreten, welcher den 
Charakter der Voͤlker, faſt mit Ausſchließung aller 
ſonſtigen conſtitutiven Momente gaͤnzlich von den 
Regierungen und den von dieſen ausgehenden Ge— 
ſetzen hergeleitet wiſſen will ). Doch iſt andrer 


*) Seine Aeußerung hieruͤber iſt folgende: L'une des 
plus importantes concluhons, que 'on puiſſe ti- 
rer de l’etude de lhiftoire, c'eſt, que le Gouver- 
nement eſt la cauſe premiere du caradere des 
peuples; que les vertus ou les vices des na- 
tions, leur energie ou leur mollefie, leurs ta- 


lens, leurs lumieres ou leur ignorance, ne [ont 
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Seits auch nicht zu verkennen, daß die Regierungs⸗ 
art mächtig auf die Beſtimmung der Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten eines Volkes einfließe. An dem heutigen 
Volke der Griechen laͤßt ſich vielleicht am beßten 
zeigen, wie beiderley Meinungen innerhalb richtiger 
Begraͤnzungen zuſammentreffen, und wie viel Recht 
jeder von ihnen gebuͤhre. Nach den Zeugniſſen der 
am beßten unterrichteten Reiſenden hat dieſes Volk, 
inſofern es als Nation von den Hellenen des class 
ſiſchen Alterthumes abſtammt, weder die Sinnesart 
noch die koͤrperliche Bildung feiner Vorfahren vers 
lohren. Daneben aber hat der Druck des ihm frems 
den aſiatiſchen Stammes, welcher dieſes Volk ſeit 
Jahrhunderten als einen verwerflichen Sklavenhau— 
fen beherrſcht hat, ihm Zuͤge angebildet, welche, 
als ziemlich allgemein und ſchon von langer Zeit 
her beobachtet, fuͤr ſtehende Merkmale in der Be— 
urtheilung deſſelben gelten. Als ſolche fuͤhren wir 


presque jamais les effets du climat, les attributs 
d'une rage particuliere, mais l'ouvrage des loix; 
que tout fut donné à tous par la nature, mais quo 
le gouvernement enleve ou garantit aux hommes, 
qui lui font foumis, V’heritage de V’efpece hu- 
maine. 

Hiftoire des Republiques Italiennes du moyen 


age par Sısmonde-Sismondi ; Introduction. 
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an, die Verſchmitztheit Kriecherey und Rachſucht, 


deren der heutige Grieche wohl nicht mit Unrecht 


beſchuldigt wird; denn wer auf gradem Wege ſei— 
nen rechtlichen Vortheil nicht verfolgen darf, ſucht 
auf krummem zum Ziele zu gelangen, und wem 
die Macht fehlt gegen Unrecht und Gewalt, der 
muß ſich durch Liſt oder Verſtellung zu ſchuͤtzen 
ſuchen. Kriecherey aber ſteht allzeit der Zwangs— 
herrſchaft gegenuͤber, und Rachſucht, durch Hohn 
und Unterdrückung erweckt, bricht in offene Flam— 
men aus, wenn eine unvermuthete Wendung des 
Geſchickes den uͤbermuͤthigen Tyrannen ſeinem Skla— 
ven in die Haͤnde giebt. Nicht ſo ſcharf hervorſte— 
chend als in dieſem Bilde werden die von der Re— 
gierungsart herruͤhrenden Zuͤge bey denjenigen Voͤl— 
kern ſeyn, deren Regierungen, nicht wie dort den 
Beherrſchten fremd, ſondern aus ihrer Mitte er— 
wachſen, und unter ſich durch gemeinſchaftliche Re— 
ligion und anerkannte rechtliche Formen einander 
ähnlicher find. Doch laſſen ſich auch da bedeuten— 
de Verſchiedenheiten bemerken, welche entweder aus 
dem Geiſte hervorgegangen ſind, der die Maximen 
und die Handlungsweiſe der Regierungen mehrere 
Generationen hindurch geleitet hat, oder den For— 
men, in welchen die Statsmaſchine ſich bewegt, 
ihren Urſprung verdanken. Auf dieſe Weiſe iſt 
hier der militairiſche Stolz, und im bürgerlicher 
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Abſicht ein gewiſſer Mechanismus, der das Weber: 
ſchreiten des eingefuͤhrten Ganges der Dinge nicht 
dulden mag, dort ein Trotz der Selbſtſtaͤndigkeit, 
auf der Vorſtellung von perfünlicher Theilnahme an 
der Regierungsgewalt begruͤndet, andrer Orten, wo 
die Verhaͤltniſſe der Gewalten nicht feſt geordnet, 
und die Rechtsbefugniſſe der verſchiedenen Claſſen 
der Geſellſchaft nicht mit Billigkeit abgewogen ſind, 
ein eiferfüchtiger und unruhiger Hang zu Neuerun⸗ 
gen und buͤrgerlicher Parteyung, und hinwieder, wo 
die Einfachheit der Regierungsform und ein von 
langen Zeiten her ungeſtoͤrtes Syſtem der Verwal— 
tung die Gemüther in ſtetem Gleichgewichte erhal: 
ten hat, ein politiſcher Ruheſinn, den nur die in— 
nere Werthſchaͤtzung des beſtehenden Guten und ei— 
ne warme Liebe zum Vaterlande vor Apathie be— 
wahren kann, unter die Beſtandtheile der Volks— 
charaktere gekommen. Wie aber alle dieſe diſtin— 
ctiven Eigenheiten durch Urſachen bewirkt ſind, wel— 
che nicht, wie die unwandelbaren Beſchaffenheiten 
der Natur, feſt ſtehen, ſo werden ſie auch unter 
veränderten Umſtaͤnden ſich allmaͤhlig abſchleifen, 
und anderen Beſtimmungen Platz machen. Wenn 
der Grieche den Preis ſeines edeln Kampfes, ein 
freies und ſelbſtſtaͤndiges Daſeyn, erringt, ſo wird 
ſein Charakter, ſchon durch dieſen Kampf gelaͤu— 
tert, die Züge, welche die lange und ſchmaͤhlige Un: 


terdruͤckung ihm angeeignet, allmaͤhlig, wenn auch 
nur langſam, wieder austilgen, und es wird, was 
knechtiſch an ihm erfunden ward, vor dem Selbſt— 
bewußtſeyn und der Geradheit des geſetzlich freien 


Statsbuͤrgers verſchwinden muͤſſen. 


Daß auch der verſchiedene Grad der Cul— 


tur, unter welcher Benennung wir die Befrei— 
ung des Menſchen von dem Zwange 


der rohen Natur und die Ausbildung 
ſeiner auf die geſellige Mittheilung 
gerichteten Eigenſchaften verſtehen, zur 
Entwicklung einer verſchiedenen Volksthuͤmlichkeit 
beitragen muͤſſe, liegt durch die Sache ſelbſt am 
Tage. Voͤlker, die gern reiſen, und aus deren 
Mitte von jeher viele Individuen gereiſet, zum 
Theil auch in fremden Laͤndern auf gewiſſe Zeit 
anſaͤßig geweſen find, und ſich mit deren Bewoh— 


nern befreundet haben, machen einen auch in der 


aͤußeren Art des Benehmens ſichtbaren Contraſt 
mit ſolchen, welche Bequemlichkeit, Stolz oder 
Vorurtheil zu Hauſe haͤlt. Zu den erſteren duͤrften 
wir vorzuͤglich die Deutſchen und die ſuͤdlichen Scan— 
dinaver, die Franzoſen und Italiaͤner rechnen, de— 
ren Abſicht bey ihren Reiſen auf Erwerb von Geld 
oder Keuntniſſen, und auf Befriedigung einer auf 
Anlagen zur Humanitaͤt hindeutenden Neugier ge— 
ſtellet iſt; nicht aber die Engländer, von denen 
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zwar viele, beſonders Reiche und Vornehme, reiſen, 
im Allgemeinen aber mehr, um ihre Eigenheiten 
zur Schau zu tragen, als um die Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten andrer Laͤnder und Voͤlker kennen zu lernen, 
oder ſich an ihnen zu unterrichten. Zu denen, 
welche ausſchließlicher an der Heimath hangen, 
gehoͤren Portugieſen und Spanier im Weſten, im 
Oſten faſt alle Nationen ſlawiſchen Urſprungs. 
Naͤchſtdem macht auch die Art und Weiſe, wie 
die Huͤlfsmittel der Ausbildung an ein Volk ge: 
kommen ſind, und unter ihm gepflegt werden, einen 
bedeutenden Unterſchied. Wo der Geiſt innerhalb 
der Schranken bürgerlicher Geſetzlichkeit am frei⸗ 
ſten walten darf, da regt ſich der Trieb zur Mit⸗ 
theilung am freudigſten, und durch ihn erzeugt ſich 
eine Wechſelwirkung des Gebens und Nehmens, 
aus welcher jene geiſtige Geſelligkeit und gegenſei⸗ 
tige Werthſchaͤtzung entſpringt, die der Menſchheit 
edelſtes Attribut ausmacht. Dieſer Freiheit ver- 
dankt das Brittiſche Volk feine inte n ſi ve Cul⸗ 
tur, und die hohe Stufe der rationellen Bildung, 
welcher die Vollendung durch ein allgemeineres 
Humanitaͤtsgefuͤhl zu geben es wohl nur durch ſei— 
ne beſonderen Temperamentseigenſchaften verhin⸗ 
dert wird. Wo aber, durch den Zuſtand der Ge⸗ 
ſetzgebung oder ſonſtige unuͤberſteigbare Hinderniſſe 
zuruͤckgehalten, die Forſchung ſich über die hoͤchſten 
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Jutereſſen des menſchlichen Weſens nicht ausſpre— 
chen, und an die wichtigſten Gegenſtaͤnde des buͤr— 
gerlichen Lebens nicht wagen durfte, wo vielmehr 
die Bildung von Hoͤfen und Hauptſtaͤdten ausging, 
die mehr einem feinen Geſchmacke in den angeneh— 
men Kuͤnſten und den Frivolitaͤten eines oft bis an 
die aͤußerſten Enden der Laſterhaftigkeit ausſehwei— 
fenden Luxus huldigten, da zeigen ſich in der 
Volkscultur auf fpäte Zeiten verbreitet die Wirkun— 
gen ſo verderblicher Vorgaͤnge. Es mag dabey 
wohl mancher Reiz des ſinnlichen Lebensgenuſ— 
ſes, manche Vollendung in den Werken der ſpie— 
lenden Einbildungskraft, und manche Ausbeute fuͤr 
die Verfeinerung der geſelligen Beziehungen gewon— 
nen ſeyn; aber wie unermeßlich iſt dagegen, was 
uͤber ſolchen Beſtrebungen verlohren wird! Denn 
verlohren geht um leichten Gewinn der Sinn für 
Wahrheit, der nur da in einem Volke erzeugt 
und ſeinem Charakter einverleibt wird, wo hohe 
und wichtige Objekte der Unterſuchung unterworfen 
werden, und dieſe ſelbſt der öffentlichen Beurthei— 
lung Rede ſtehen muß; die Gruͤndlichkeit des Den 
kens wird in ſchimmernden Witz verkehrt, und der 
geiſtige Blick wird ſtatt nach innen vielmehr auf 
die Auffenfeiten eines bunten finnlich vorüberrau— 
ſchenden Lebens gerichtet, worüber dann nicht bloß 
K 
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die Energie des Charakters fondern ſelbſt der Glau⸗ 
be an das Hoͤhere im Menſchen und die edleren 
Zwecke ſeines Daſeyns in den erkalteten Gemuͤthern 
erſterben muß! — Solchen Einfluß einer hohlen, 
ihre Leere mit Gewaͤndern von zierlicher Feinheit und 
glaͤnzenden Farben uͤberhuͤllenden Cultur hat das 
Franzoͤſiſche Volk von dem Zeitalter des vierzehn— 
ten Ludwigs her erfahren, und wer möchte Teugs 
nen, daß, der neueren Umkehrungen ungeachtet, 
wodurch die Rennbahnen jegliches geiſtigen Stre— 
bens eroͤffnet worden, die Spuren der einmal gege— 
benen Richtung in dieſem Volke noch ſichtbar, ſelbſt 
in der Behandlung der hoͤchſten menſchlichen oder 
nationalen Intereſſen, fortdauern! In ganz anderm 
Sinne wagte Peter der Große das heroiſche Unter— 
nehmen ſein Volk von obenher durch Geſetz und 
Beiſpiel zu Europaͤiſcher Wiſſenſchaftlichkeit und 
Sitte zu bilden. Er gab allerdings einen maͤchti— 
gen Impuls; aber doch gelang ihm ſein Vorhaben, 
wie die Natur der Sache es mit ſich brachte, mehr 
in politiſcher Ab ſicht für das Reich, 
als in bürgerlicher Beziehung für das 
Volk, und ſeine Nachfolger haben, ſelbſt mit 
Inbegriff der zweiten Catharina, vorzüglich nur in 
dieſem Geiſte fortgearbeitet. Der jetzigen Regie— 
rung war es vorbehalten durch behutſame Freige— 
bung, zuvoͤrderſt der bürgerlichen Perſonen, dann 


aber, wo dazu der erforderliche Grad der Reife 
vorhanden war, durch allmaͤhlige Loͤſung der gei— 
ſtigen Bande vermittelſt niederer und hoͤherer Un— 
terrichts- und Bildungsanſtalten, die Stuͤtzpunkte 
auf zuſtellen, an welchen die Nation ſich ſelbſtthaͤtig 
erheben, und in der Zeiten Folge einen eigenthuͤm— 
lich aus ihr erwachſenden Charakter entwickeln wird. 

Daß es, abgeſehen von den phyſiſchen Beſchaf— 
fenheiten und gewiſſen Temperamentseigenſchaften, 
angeſtammte Tugenden gebe, duͤrfte ſchwer 
zu erweiſen ſeyn; um deſto gewiſſer iſt, daß es, 
für Geſchlechter, und gleich dieſen für ganze Voͤl⸗ 
ker, einen angeſtammten Ruhm gebe, ver 
beide, als aus Vielen erwachſende (collective) Ein— 
heiten umleuchtet, und den jegliches Individuum, 
ſelbſt wenn es perſoͤnlich zu keinem Anſpruche be⸗ 
rechtigt wäre, dennoch um der Geſchlechts- oder 
Volksverwandtſchaft willen fich zueignet. Dieſen 
Ruhm, auf welchen die Volksehre ſich ſtuͤtzet, flefz 
kenlos zu bewahren und zu erweitern iſt die Pflicht 
der Geſammtheit; den Trieb dazu zu entflammen, 
die Objecte deſſelben zu laͤutern, und ihn der Fol— 
gezeit zu überantworten, die Obliegenheit der Ge— 
ſchichte und der ihr zu Huͤlfe kommenden Kunſt. 
Ein jedes Volk hat ſeinen Ruhm, aber verſchieden 
von dem der andern, je nachdem die Art der Ent— 
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wickelung feines eigenthuͤmlichen Lebens und die 
Aeußerung ſeiner Thatkraft verſchieden war. Nicht 
mit Unrecht haben wir daher die Geſchichte un— 
ter die Momente gezahlt, aus denen die Volksthuͤm⸗ 
lichkeit ſich bildet. Wo kriegeriſcher Geiſt und To— 
desverachtung und Freundſchaftsbund zu gemeinſa— 
mer Gefahr ein Volk von Alters her ausgezeichnet, 
und die Sagen von den Heldenthaten und kuͤhnen 
Heerzuͤgen der Vorfahren und die Erzählungen fpa= 
terer Siege über gedemuͤthigte oder bezwungene Nach 
baren in Liedern und Volksbuͤchern von Munde zu 
Munde fortleben, da wird ſich durch dieſe ein ho- 
her Sinn und ein ſtolzes Gefuͤhl der Ueberlegenheit 
unter den Nachkommen der Helden erhalten, und, 
wo es eingeſchlummert waͤre, leicht wieder erwecken 
laſſen. Wo Offenheit und gute Treue und die 
Heilighaltung des gegebenen Wortes einen von 
grauer Zeit her begruͤndeten Volksruhm ausmachen, 
und nuͤtzliche Wirkſamkeit für das Innere und Heiz 
miſche den Bewohner eines maͤßigen States oder 
einer freien Commuͤne charakteriſirt, da wird die 
Chronik des Landes oder der Stadt, heilſamer als 
ein abſtraktes Sittenbuch, zur Fortpflanzung ſol— 
cher Geſinnung wirken, und es wird der Volksge— 
meinde der Stempel gediegener, wenn gleich im 
Expanſiven beſchraͤnkter, Buͤrgerlichkeit verbleiben, 
fo lange fie ſich fremder Herrſchaft zu erwehren 
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im Stande iſt. Anders iſt der Fall mit Landern, 
welche, von Alters her auswaͤrtigen Einfluͤſſen da— 
hingegeben, oder durch die Gewalt der Ereigniſſe 
unter mehrere Oberherrlichkeiten zerriſſen, einen ſte— 
ten Wechſel politiſcher Unruhen Jahrhunderte hin— 
durch über ſich haben ergehen laſſen. Hier kann 
kein Gemeinſinn weder fuͤr groͤßere Zwecke der po— 
litiſchen Wirkſamkeit, noch für die häuslichen Inter— 
eſſen eines kleineren eng unter ſich verbundenen 
Ganzen gebildet werden; vielmehr wird ſich unter 
den Bewohnern im Laufe der Zeiten ein ſehmiegſa— 
mer Sinn entwickeln, der ſich im Aeußeren jeder 
neuen Erſcheinung dienſtwillig anfuͤgt, und bey je— 
dem Wechſel ſeinen Vortheil erlauert. Am guͤn— 
ſtigſten fallt die Wendung für eine ſolchem Schick— 
ſal preisgegebene Nation, wenn eine gluͤckliche Na— 
turanlage ihr erlaubt, bey der Entfremdung von 
politiſchen Angelegenheiten ein allgemeines Intereſſe 
zu ergreifen, das, wie der Kunſtſinn, in das Ide— 
ale hinuͤberſpielt, und ihr ein Vorbild im Gemuͤthe 
zu erhalten vermag, nach welchem unter guͤnſtige— 
ren Umſtaͤnden die Nachkommenſchaft einen 11 
Zuſtand ins Daſeyn rufen kann. 

Die Regierungen haben ſich im heiligen Bun— 
de das Wort gegeben, ihre Voͤlker in dem Sinne 
der Brüderlichkeit zu lenken, und den Unvollfonts 
menheiten der menſchlichen Einrichtungen abzuhel— 


* 
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fen. Zur Erreichung dieſes Endzwecks iſt keine 
Kenntniß nothwendiger, als die des unter ihren 
Voͤlkern herrſchenden Geiſtes, welcher die bisher 
eroͤrterten Momente der Volksthuͤmlichkeit in Einem 
Bilde zuſammenfaßt. Mit dieſer Kenntniß werden 
ſie der Richtung, in welcher dieſer Geiſt ſich be— 
wegt, mit Sicherheit nachgehen, mit feſter Hand 
das Stoͤrende entfernen, die Ausbruͤche ſtreitender 
Tendenzen regeln, die geſunkene Kraft emporrich⸗ 
ten, und den Umſchwung des jedem State einwoh— 
nenden Lebensprinzips befoͤrdern koͤnnen. An dieſe 
Arbeit mahnet insbeſondre die Zeit, welche ſeit dem 
Beginnen der Umwaͤlzung in Amerika auf ein neues 
Werden unaufhaltſam hinarbeitet, und vor allem 
der weiſen Berathung der Fuͤhrer bedarf, um ſich 
nicht vom Ziele zu verirren. Wird nur alles an 
die Stelle geſetzt, welche die natürliche Lage der 
Dinge anweiſet, fo wird ſich die Unruhe von ſelbſt 
befanftigen, womit dieſer aus der gefuͤhlten Unbe— 
quemlichkeit der alten Stellung entſprungene Neu— 
erungstrieb ſich aͤußert. Wir wollen in einigen 
Beiſpielen zu zeigen verſuchen, zu welcher Anwen— 
dung die obigen Betrachtungen in dem gegenwaͤrti— 
gen Zeitpunkte fuͤhren koͤnnten. 

Wo die Intelligenz gereift iſt, aber keinen 
feſten Standpunkt findet, von welchem aus ſie ſich 
im Wirklichen thätig offenbaren koͤnnte, wo, wie in 
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Deutſchland, ein ruhiges, aus Gutmuͤthigkeit und 
auch zufolge des ſeinem Temperamente beigemiſch— 
ten Phlegma gelaſſenes Volk der Verwirklichung 
des erkannten Guten zwar vertrauensvoll harret, 
aber, zu lange unbefriedigt, beſorglich nur um des 
ſto ungeſtuͤmer ausbrechen koͤnnte; da ſtelle man 
hin was mangelt „— die Selbſtſtändigkeit des 
States, und den geſetzlichen Einfluß des Buͤrgers 
auf das eigene Wohl und Weh; — oder vielmehr man 
vervollkommne, was in ruͤhmlicher Anerkennung bil— 
liger Forderungen vorlängſt entworfen und zum 
Theil auch begruͤndet iſt. Die Bundesverfaſſung, 
dieſes unvollkommene Nachbild einer im Drange 
der Umſtände nur mangelhaft und mit Vorbehalt 
künftiger Erganzung gezeichneten Skizze, erwartet 
noch immer eine, zu vafcherer Wirkſamkeit in Ge— 
genwehr und politiſchem Einfluſſe nach außen, und 
zu allſeitiger kraͤftigen Ausbildung durch wahrhaft 
nationale Maaßregeln nach innen zu, fuͤhrende Voll— 
endung, welche das Reſultat der in 1820 zu Wien 
gehaltenen Miniſterialconferenzen *) keinesweges 
darbietet, wovon der am Iten Marz d. J. ger 


) Man ſehe die „Schluß-Acte der uͤber Ausbildung und 
„Befeſtigung des deutſchen Bundes zu Wien gehalte— 
„nen Miniſterial⸗Conferenzen,“ unterzeichnet zu Wien 
„am ızten Mai 1820. | 
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ſchehne Preußiſche Antrag in Beziehung auf die 
Competenz der Bundes verſammlung den Harften Bez 
weis abgiebt. Die ſtaͤndiſchen Verfaſſungen der eins 
zelnen Landſchaften ſehen vielerwaͤrts noch ihrer 
zeitgemaͤßen Wiedererrichtung oder Umwandlung ent— 
gegen, und manche Uebereinkunft der Art, von wel— 
cher die neuerdings vollendete Elbe: Schiffahrts= 
Acte *) das erſte Beiſpiel gegeben, wird erſt noch 
geſchloſſen werden muͤſſen, ehe der 19te Artikel des 
Buͤndiſchen Grundvertrages als erledigt angeſehn 
werden kann. — Wo, wie in Spanien, lange fort— 
geſetzte Bedruͤckung ein ſeiner Religion und ſei— 
nem Koͤnige treu ergebenes Volk zu Erwirkung freier 
Formen gefuͤhrt hat, denen feine Regierung beige 
treten iſt, zugleich aber, gewiſſermaaſſen nach einem 
Naturgeſetze, — vermoͤge deſſen nach zu lange an— 
haltender Spannung zaͤher Elemente die ihnen bei— 
wohnende Schnellkraft im Zurüdprallen deſto ver— 
derblicher aus ſchlaͤgt — ſo manche Schranken buͤr— 
gerficher Ordnung mit abgebrochen wurden, deren 
Aufrechthaltung das Wohl des Ganzen erfordert 
hätte, da helfe die Regierung, mit den Edelſten im 
Volke einverſtanden, das geſunkene Anſehen derer 
wieder aufzurichten, welche auf die öffentliche Mei— 


— — 


) Unterzeichnet zu Dresden am 23 Junti 1821. 
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nung des groͤßten Theiles der Nation einen Ein— 
fluß haben, und erſchaffe innerhalb geſetzmaͤßiger 
Schranken jene wohlthaͤtige Mittelmacht, welche 
in der nun foͤrmlich begruͤndeten repraͤſentativen 
Statsverfaſſung zwiſchen dem monarchiſchen und 
democratiſchen Elemente das Gleichgewicht erhaͤlt! 
Sie fuͤhre ihr ſinnvolles und edles Volk zu Fleiß 
und Erwerb, die bisher wohl mehr, weil ihnen der 
freie Boden und die Hoffnung lohnenden Gewin— 
nes im Kampfe mit den herrſchenden Privilegien— 
und Beſchraͤnkungsſyſtemen fehlte, verſchmaͤht, als 
aus Traͤgheit vernachlaͤſſigt wurden; fie ſchaffe dem 
State ſein altes Anſehen wieder, deſſen Erinnerung 
in dem tiefgewurzelten und bis auf die geringſten 
Claſſen verbreiteten Nationalſtolze fortlebt, und 
bereite wuͤrdigen Spielraum der Thatkraft, die ſich 
bisher mehr nur an weſenloſen Bildern vertraͤum— 
te! Spanien war einſt ein herrliches Reich und 
wird es von neuem werden, nicht durch raſches 
Ueberſpringen der Mittelſtufen, ſondern zuerſt durch 
weiſe Befoͤrderung der nothwendigſten Kenntniſſe un— 
ter der größeren Volksmenge, dann aber durch die 
nähere Verbindung der bisher zu ſehr geſonderten 
Hauptſtaͤmme, wofuͤr die neugeſchaffene Statsform 
geſorgt hat, und durch Feſtſetzung der Rechte und 
der Schranken eines jeglichen Standes, wofür bey 
dieſem, vielleicht weniger als manche andre für die 


Gleichheit der aͤußeren Bedingungen der politifchen 
Exiſtenz geeigneten Volke wohl annoch mehr, als 
bisher geſchehen, zu ſorgen waͤre. — In Laͤndern, 
deren Volksmaſſe, wie in Italien der Fall iſt, den 


politiſchen und bürgerlichen Intereſſen durch den 


Verlauf der Begebenheiten ihrer Geſchichte gar zu 
ſehr entfremdet worden, und wo demzufolge ſich 
eine Abneigung gegen die zwingenden Verhaͤltniſſe 
des Statslebens entwickelt hat, welche in Raͤuber— 
ſinn und ſchnoͤde Verachtung oder ſtraͤfliche Ver: 
nachlaͤſſigung polizeilicher Ordnungen ausſchlaͤgt, 
da muͤſſe zwar der lenkende Zuͤgel ſtraffer angehal— 
ten, zugleich aber dem Volke durch vorbereitende 
municipale und provincielle Einrichtungen der Weg 
zur Theilnahme an oͤffentlichen Angelegenheiten er— 
oͤffnet und der Sinn dafuͤr allmaͤhlig gebildet wer— 
den. In dieſer Hinſicht hatte insbeſondre die Ne— 
apolitaniſche Regierung unleugbar viel Loͤbliches 
geleiſtet, und Mehreres war im Werden, als eine 
wilde Faction, die Kraͤfte des Reichs und deſſen 
politiſche Lage ſowie die Stimmung der uͤberwie— 
genden Mehrzahl der Nation gaͤnzlich verkennend, 
einen Umſturz verſuchte, deſſen einziges Reſultat 
die Vermehrung der Laſten und die Zerftöhrung fo 
vieles Guten geweſen iſt, das wenigſtens die jetzi— 
ge Generation wohl ſchwerlich aus den Truͤmmern 
wieder aufzubauen vermögen wird. Wir konnten 


—— 


mit keinem Beiſpiele endigen, welches die Wichtig— 
keit einer genauen Kenntniß der Volksthuͤmlichkeit 
fuͤr Alle, welche die Beſtimmungen der Voͤlker zu 
leiten haben oder dieſer Leitung ſich anmaaßen, ein— 
leuchtender darthun koͤnnte. Wie tief die Ruſſiſche 
Regierung von dem Geiſte ihres Volkes durchdrun— 
gen ſey, zeigt jede Proclamation und jeder öffent: 
liche Erlaß waͤhrend und nach der Franzoſengefahr, 
und wie ſie ihn zu veredeln ſuche, beweiſet jede 
Veranſtaltung, welche die Verbreitung von Licht 
und Recht und Geſetzlichkeit zur Abſicht hat! 

Am Schluſſe dieſes Abſchnittes duͤrfte eine 
Betrachtung nicht am unrechten Orte ſtehen, wel— 
che „ wie natuͤrlich ſie auch aus der Sache zu er— 
folgen ſcheint, dennoch zum oͤfteren verkannt und 
uͤberſehen worden. Sowie daſſelbe Feld nicht Korn 
und Wein erzeugt, ſo wird auch in verſchiedenen 
Voͤlkern nicht einerley Trieb noch einerley Luſt und 
Liebe ſich regen. Wem die Natur den Anbau der 
Erde beſtimmte und auf reichem Boden die Fuͤlle 
der Nahrung darreicht, den wird keine Neigung hin— 
ter den Webſtuhl bringen, und kein unruhiges Le— 
bensgefuͤhl ſein Geſchick den treuloſen Wellen au— 
zuvertrauen locken. Wo der heimatliche Boden ſich 
karglicher erwieſen, da wird die geſchaͤftige Hand 
von ſelbſt ſich regen, und Fleiß und Gewerbe mit 
amſiger Mühe den Reichthum gewinnen, der die 


mangelnden Naturgaben von fernen Gegenden herz 
beiſtroͤmen macht. An den Granzen zweier Staten, 
die unter einander verkehren, bildet ſich der Handel 
von ſelbſt, und wo ſchiffbare Stroͤme oder Meeres— 
ufer den Ausgang ins ungemeßne Weite eroͤffnen, 
da entſteht der Weltverkehr, der den kuͤhnen See— 
mann und den großen Speculanten beſchaͤftigt, und 
tauſend ihm dienſtbare Gewerke in Thaͤtigkeit haͤlt. 
Auf ſolche Fingerzeige merke der verſtaͤndige Herr— 
ſcher und Führer des Volks, und wolle nicht Kuͤn— 
ſte und Beſchaͤftigungen erzwingen, die gegen Lo— 
calitaͤt und natuͤrliche oder erworbene Anlagen ſtrei— 
ten! Vielmehr raͤume er nur die Hinderniſſe hin— 
weg, und ermuntre den Wetteifer, in dem Natur— 
gemaͤßen ſich zur Vortrefflichkeit zu erheben; dann 
wird das Gelingen von ſelbſt erfolgen. Nicht 
minder huͤte ſich jede Regierung, auf Sprache Ge— 
braͤuche und Sitten des Volkes, auf ſeine Spiele 
und Beluſtigungen, und jede Art der eigenthuͤm— 
lichen Ergießung des inneren Genius anders als in 
ſittlich milderndem Sinne, nur das Grauſame, Rohe 
oder Schaͤndliche entfernend, einzuwirken. Das 
Beßte im Menſchen haͤngt weit mehr, als die Mei— 
ſten glauben moͤchten, an ſolchen Faͤden, und weit 
inniger als durch die eigentlichen politiſchen Ban— 
de wird die Geſellſchaft durch ſie zuſammengehal— 
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ten. Man nehme die uͤbliche Weiſe hinweg, wie 
in dieſer oder jener beſtimmten Landſchaft die Le— 
bensepochen in groͤßeren und kleineren Familien 
gefeiert werden, man rotte bis auf die letzte 
Spur jede Volksluſtbarkeit aus, welche mit den 
kirchlichen Feſten und Zeitbeſtimmungen verbunden 
iſt, man verdraͤnge durch Beguͤnſtigung fremder 
Sitte was in Geſang und Tanz und Kleidung 
noch Eigenes uͤbrig war, und man hat dem 
Menſchen die Heimath und das Vaterland genom— 
men; denn die Erde iſt uͤberall voll von Guͤtern 
und Gaben, aber die Sehnſucht ſchauet nur dahin 
zuruck, wo die eigenen Formen des inneren Lebens 
aus befreundeten Geſtalten ihr entgegenſtrahlen, 
wo die alte Erinnerung in verjuͤngter Wirklichkeit 
wieder daſteht, und jeder ſeine Freuden, die 


Qiuellen feiner Begriffe und Denkweiſe, die Schluͤs— 


ſel ſeiner verborgenen Gefuͤhle, und ſelbſt die 
gewohnten Ungemächlichkeiten wiederfindet. 
Man hat nicht ohne Sinn Europa unter dem 
Bilde eines menſchlichen Koͤrpers zuſammengefaßt, 
der einen aus vielerley nothwendig verſchiedenen 
Gliedern zuſammengeſetzten Organismus ausmache. 
Es ſtrebe daher jedes Volk, ſich zu demjenigen 
Gliede in Vollkommenheit auszubilden, welches 
vorzuſtellen es den inneren Beruf empfindet. Dann 
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wird die Eintracht des Ganzen am beßten gefoͤr⸗ 
dert, und einzig durch ſolches Beſtreben duͤrfen wir 
der Abſicht des heiligen Bundes, der alle zu dem 
gemeinſchaftlichen Zwecke gegenſeitiger Huͤlfsleiſtung 
vereinigen will, das Gelingen verheißen. 


IX. 


Von allen menſchlichen Einrichtungen, welche, 
als fortſchreitender Verbeſſerung faͤhig, die An— 
wendung einer gelaͤuterten Regierungskunſt erfor— 
dern, iſt vielleicht keine, welche derſelben in fo hos 
hem Grade beduͤrftig waͤre, als die Lan des⸗ 
verfaſſung. Wir haben dieſes Wort mit Be⸗ 
dacht gewaͤhlt, um dadurch ſofort den Gedanken 
im Voraus auszuſchließen, als ob wir hier mit 
Entwürfen zur Bildung neuer rationaler Stats⸗ 
formen hervortreten wollten, an denen die Theorie 
keinen Mangel leidet, welche aber fuͤr die Praxis 
meiſtens unfruchtbar ſind. Denn die Statsverfas— 
ſung, — unter welcher Benennung wir verſtehen 
die Art und Weiſe, wie nach beſtehenden Ordnun— 
gen (Statuten) die hoͤchſte Gewalt oder Souverai— 
nität mit allen Rechten und Befugniſſen, die aus 
dem Begriffe eines unabhaͤngigen Gemeinweſens her— 
vorfließen, in einem Volke geuͤbt wird — iſt nie das 


ie 176 — 


Werk eines voraus angelegten und gleichſam aus 
einem Stuͤcke vollendeten Planes geweſen, fondern 
ſie hat uͤberall ihre geſchichtlichen Wurzeln, und 
waͤchſt aus dieſen langſam unter mancherley Ein— 
flüffen nicht zu berechnender Ereigniſſe empor. Sol— 
che Ereigniſſe, wo die Zeit ſie herbeifuͤhrt, nach 
dem erkannten Beduͤrfniſſe und gemaͤß dem Grade 
der vorherrſchenden Cultur mit Weisheit zu be— 
nutzen, damit der Stamm, an innerer Kraft ges 
winnend, deſto gedeihlicheren Schatten uͤber das 
unter ihm ruhende Volk verbreite, iſt die einzige 
Regel der Politik, welche aber einer weiteren Ent⸗ 
wicklung unfaͤhig iſt, eben weil der beſondere Fall, 
in dem ſie zur Anwendung kommen ſollte, die ſpe— 
ciellen Vorſchriften, welche unter ihr befaßt ſind, 
an die Hand geben muß. Ein Andres iſt's mit 
der beſtehenden Landes verfaſſung, mit welchem Aus 
drucke wir die von der hoͤchſten Statsmacht aus: 
gehende Vertheilung der Gewalten und den ganzen 
Inbegriff der ſchuͤtzenden Formen bezeichnen, auf 
denen die Handhabung des Rechtes, der Schutz 
wohlerworbener Gerechtſame, die Erhaltung des Ei— 
genthumes, die Sicherheit, und der Genuß der 
bürgerlichen Freiheit beruhet, um deren willen uns 
ter Menſchen ein Statsweſen geſtiftet ward. In 
dieſer Verfaſſung, welche der Einwirkung der hoͤch— 
ſten Gewalt unterworfen bleibt, iſt eben darum 


eine beſtaͤndige, der Aufklaͤrnug der Begriffe ange— 
meſſene, Vervollkommnung gedenkbar, und fie bes 
darf, wie jede Inſtitution, die aus dem Rohen be— 
gonnen iſt, eine ſtetige Anwendung der chriſtlichen 
Grundfage der Gerechtigkeit und des Friedens, wel— 
che die heilige Allianz auf Erden zu befoͤrdern und 
aus zubreiten ſich verbindlich gemacht hat. Wir 
wollen die Landesverfaſſung in der doppelten Ber 
ziehung auf die Uebung und den Schutz der Ge— 
rechtigkeit und die Handhabung des inneren Frie— 
dens betrachten. Inſofern die Landesverfaſſung ſich 
auf dle Handhabung der Gerechtigkeit beziehet, be— 
greift ſie unter ſich zuerſt die eigentliche Rechts— 
pflege, ſowohl in Abſicht auf ſtreitiges Mein und 
Dein, als auf Strafe und Zucht in den Faͤllen, 
welche die Ahndung des oͤffentlichen Richters von 
Amtswegen auffordern, dann aber zweitens die Auf— 
rechthaltung collectiver ſowohl als individueller 
Gerechtſame, Beſitzthuͤmer und Freiheiten, und 
endlich drittens die Verwaltung des Antheiles, wel— 
chen der Buͤrger von Beſitz und Erwerb zum 
Fortbeſtande des Gemeinweſens hergiebt, alſo die 
Vertheilung Hebung und Verwaltung der oͤffentli— 
chen Laſten Einkuͤnfte und Gefaͤlle. In Abſicht 
auf die Beſchirmung der Sicherheit und des inne— 
ren Friedens bietet uns die Landesverfaſſung die 
| M 
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Einrichtungen der allgemeinen und ortlichen Polizey 


zur Betrachtung dar. vie 
Indem wir jeden dieſer Zweige der Landes- 
verfaſſung in beſondere Erwaͤgung zu ziehen uns 
anſchicken, bemerken wir, um den Leſer ſogleich auf 
den rechten Geſichtspunkt zu leiten, daß es hier 
lediglich um Aufſtellung allgemeiner Grundſaͤtze, 
nach welchen die jeden Ortes beſtehenden Ordnungen 
zu beurtheilen und noͤthigen Falls zu verbeſſern ſeyn 
möchten’, nicht aber um eine ſpecielle Prüfung des 
im Einzelnen in jedem Europaͤiſchen State faktiſch 
beſtehenden Gebrauches zu thun iſt; denn nur was 
die den Principien des heiligen Bundes ſith unter— 
ordnende Regierungskunſt fortan in das Syſtem 
ihrer Maximen aufnehmen moͤchte, nicht aber was 
eine die gegenwaͤrtig vorliegende Beſchaffenheit der 
Dinge beruͤckſichtigende Klugheit insbeſondre zu ver— 
anſtalten habe, gehoͤrt in den Kreis dieſer Unterſu— 
chung, welcher, wie bey jeder Wiſſenſchaft, fuͤr 
die Anwendung eine auf ſpeciellen Baſen beruhende 
Technik beizufügen iſt, die der zum Handeln beru— 
fene ſich ſelbſt zu entwerfen hat. 
Wir gehen über zur Erörterung der Inſtituti— 
onen, welche in jedem Gemeinweſen zu dem End— 


zwecke geftiftet find, auf daß Gerechtigkeit herrſche 
im Lande, und zwar zuvoͤrderſt zu der Rechts- 
pflege im eigentlichen Sinne. Hier begegnen 
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uns gleich am Eingange die Anſpruͤche zweier Mit— 
fämpfer um die Herrſchaft auf dem Gebiete, auf 
welchem die Juſtiz, dem gewohnten Begriffe nach, 
allein das Zepter des Geſetzes fuͤhren ſollte; wir 
meinen die Billigkeit, und die Gnade, von 
welchen die erſte der Juſtiz ihre Clienten von der 
Schwelle des Altares entführt, die andere dem ern— 
ſten Spruche, der unwiderruflich zu ſeyn gemeinet 
iſt, die Ausführung entzieht. Was die höhere Ge: 
rechtigkeit, die als unvergängliche Idee ewig über 
aller menſchlichen Einrichtung ſchwebt, zu ſolchem 
Unterfangen zu ſagen habe, iſt dieſes Ortes, ein 
wenig naͤher zu beleuchten. — Die Billigkeit kommt 
dem ſtrengen Geſetze zuvor, und verhindert den ent— 
ſcheidenden Spruch durch den Vergleich, wel— 
chen in Faͤllen des Mein und Dein die buͤrgerliche 
Verfaſſung in den meiſten Staten beguͤnſtigt, und 
den Verſuch dazu als unerlaͤßliche Bedingung des 
weiteren Verfahrens gebietet. Auf welche Weiſe 
aber kommt ein Vergleich zu Stande? — Der Bes 
griff ſelbſt giebt hier die Antwort. Er entſteht, in⸗ 
dem jeder der ſtreitenden Theile von ſeinem Rechte 
etwas aufgiebt, oder, was auf dieſem Standpunkte 
eben ſoviel gilt, etwas aufzugeben vermeinet. Wel— 
cher Art aber kann ſeyn der Beweggrund, der die 
Parteyen zu ſolcher Verzichtung bereitwillig macht? 
Ma 


Wir glauben, es koͤnne nur einen dreifachen Ber 
weggrund geben zum gerichtlichen Vergleiche, ent— 
weder die Scheu vor der Langwierigkeit, oder die 
vor der Koſtſpieligkeit des durchgefuͤhrten Rechts— 
handels, oder im ſchlimmſten Falle die Ungewißheit 
des Rechtes ſelbſt, das heißt, die Beſorgniß von 
rechtsfoͤrmlichem Unrecht im endlichen Spruche, 
welche, wo das Geſetz ſchwankend und vieldeutig 
iſt, oder deſſen Anwendung von leicht zu verfehlen— 
den Foͤrmlichkeiten in der Leitung des Rechtshan— 
dels (3. B. im Engliſchen Prozeſſe) abhaͤngt, nicht 
ungegruͤndet waͤre. Der Vergleich aber, den die 
Vertraͤglichkeit der Geſinnung auf beiden Seiten 
erzeugen wuͤrde, bedarf keines Mittelsmannes, der 
von Amtswegen dazwiſchen traͤte, und Vergleiche 
ſolcher Art ſind von jeher und werden noch taͤglich 
ohne Beihuͤlfe geſchloſſen. Nach dieſer Anſicht 
wäre demnach der officielle Vergleich ein Nothbe- 
helf zu nennen, zu welchem man aus Furcht vor 
einem noch ſchlimmeren Etwas zu greifen beſtimmt 
würde, und dieſes noch ſchlimmere Etwas ware — 
die endliche Entſcheidung durch richterlichen Spruch. 
Daß aber eine ſolche Richtung der Gemuͤther an 
und fuͤr ſich keinesweges wuͤnſchenswuͤrdig ſey, wird 
man uns willig einraͤumen; denn ſie ſchwaͤcht die 
Achtung vor dem Rechte, auf welcher die 
Feſtigkeit und Wuͤrde des Charakters in ſo hohem 
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Grade beruhet, daß man fie vielmehr auf alle 
Weiſe zu ftärfen und zu beleben bemüht ſeyn ſollte. 
Die Unvollkommenheiten des Gerichtsganges und 
der Geſetzgebung zu heben, damit das Recht ſeine 
Ehre habe, und der Vergleich, dieſes Palliativ ge— 
gen noch ſchlimmere Wirkungen jener Maͤngel, all— 
mählig ſeltener eintreten duͤrfe, waͤre wohl der 
einzige Weg, den eine weiſe Regierung einzuſchla— 
gen haben wuͤrde, um den Forderungen der Gerech— 
tigkeit Genuͤge zu leiſten. Man glaube deshalb 
keinesweges, das wir der Einſetzung der gerichtli— 
chen Vergleichsinſtanzen, um deren Organiſation 
insbeſondre die daͤniſche Geſetzgebung fo große Vers 
dienſte hat, ihren unverkennbaren Werth abſprechen, 
oder ſie bey der jetzigen Lage der Dinge wieder ab— 
geſchafft wiſſen wollen. Ein interimiſtiſcher Zu— 
ſtand im buͤrgerlichen Weſen iſt, wie in der Heil— 
kunde ein Palliativ, bey der menſchlichen Unvoll— 
kommenheit, die das Gute nur ſtuͤckweiſe und auf 
langſamem Wege erreichen kann, wahrlich ein ver— 
dienſtliches Werk; nur daß dabey der Hauptzweck 
nicht aus den Augen geſetzt, und der nothwendige 
Behelf am Ende fuͤr den guten Zuſtand ſelbſt ge— 
nommen werde. Denn außer der Halbheit des 


Rechts, welche dem Vergleiche von Haus aus an— 


hängt, find noch andere und nicht geringe Unzu— 
träglichkeiten damit verbunden, und es iſt insbes 


fondere die größefte Vorſicht in der Wahl der Bes 
amten erforderlich, welche zwifchen ihren Mitbuͤr⸗ 
gern das ehrenvolle Amt der Schiedsrichter zu ver— 
walten berufen werden, damit nicht die Intrigue 


Spielraum gewinne, und die Ueberredung den Ver- 


gleich zu Gunſten der Partey lenke, welche den 
Obmann im Voraus fuͤr ſich einzunehmen verſtan⸗ 
den haͤtte. Vielleicht waͤre auch, um dem reiferen 
Nachdenken Platz zu geben und ſpaͤte Nachreue zu 


verhuͤten, nicht unnuͤtz, wenn zwiſchen dem Abſchluſſe 


des Vergleichs und der zwanglichen Erfuͤllung des⸗ 
ſelben ein Zeitraum vergoͤnnet würde, wahrend des— 
ſen der Vergleich von der ſich laͤdirt glaubenden 


Partey wieder aufgehoben, und die Sache vor dem J 


ordentlichen Richter in geſetzlicher Form anhängig 
gemacht werden duͤrfte. 

Wenn der gerichtliche Vergleich eingeſetzt ward, 
um klagbar werdende Parteyen vor dem Ungemach 


eines foͤrmlichen Rechtshandels zu bewahren, ſo 


iſt dadurch abgelegt ein Geſtaͤndniß, daß die 
Fuͤhrung des Prozeſſes mit ſolchen Unbequem— 
lichkeiten und Aufopferungen verknuͤpft ſey, welche 
anraͤthlich machen, lieber dem Rechte etwas zu ver— 


geben, als es auf dem Wege zu erlangen, auf 


welchem es unter den gegenwärtigen Umſtaͤnden zu 


erhalten ſteht. Auf jeden Fall muß alſo in der | 


Geſetzgebung über die Juſtiz ein Fehler liegen, und 


dieſer Fehler muß zu finden fenu in der Materie, 
d. h. in der Beſchaffenheit der geltenden Geſetze, 
oder in der Form des Rechtsganges, oder in beiden 
zugleich. In Betreff des erſten Punktes duͤrſte 
wohl nicht in Abrede gezogen werden, daß faſt 
ohne alle Ausnahme das geltende Recht noch in 
keinem unſrer Staten mit einer dem jetzigen Stand— 
punkte der Dinge angemeſſenen Klarheit Vollſtaͤn— 
digkeit und Beſtimmtheit abgefaßt, und in Einen 
als allgemeines Geſetzbuch geltenden Coder zuſam— 
mengetragen ſey. Wo Geſetzbuͤcher exiſtiren, ſind 
ſie entweder veraltet, oder unzureichend, oder, wie 
die Napoleoniſchen, in denen doch der Keim einer 
vortreflichen Geſetzgebung liegt, durch zu große 
Beeilung unreif; weshalb denn, um in einem be— 
ſtimmten Falle das Recht zu finden, auf eine faſt 
unüberſehliche Menge von Verordnungen, Erklaͤ⸗ 
rungen, und Supplementen, oder auf ſubſidiariſche 
Rechte, Statuten und Gewohnheiten zuruͤckgegangen 
werden muß, welche der Kunſt des Sachwaldes alle 
erwünfchte Gelegenheit ſich zu entwickeln geben, 
aber den Parteyen faſt die Moͤglichkeit benehmen, 
ihren Fall zu beurtheilen und ihr Recht ſelbſt zu 
erkennen. Schlimmer noch iſt der Fall in den Sta— 
ten, wo gar kein allgemeines Geſetz ſondern nur 
ein aus alten und neuen Geſetzbuͤchern zuſammen— 
getragenes oder vielmehr in dem Augenblicke der 


Anwendung abzuleitendes Recht gilt, wo mit dem 
Juſtinianiſchen Coder Sachſen- und Luͤbiſches Recht, 
Normanniſche, Angelſaͤchſiſche und Altbritifche, Ca— 
ſtilianiſche und Aragoniſche Geſetze, oder bloßes 
Herkommen und ungeſchriebene Rechte, und] mit 
allen dieſen die kanoniſchen Satzungen zuſammen⸗ 
treffen. Daß in ſolcher Verfaſſung das Recht, 
welches aus dieſer Menge verſchiedenartiger und 
zum Theil dunkler Quellen geſchoͤpft werden ſoll, 
jedem andern als dem Eingeweihten ein unverfiands 
liches Geheimniß bleibe, iſt wohl offenbar, auch, 
daß der Chicane, die ſich nur gar zu leicht vers 
wickelter Rechtshaͤndel bemaͤchtigt, hier ein weites 
Feld offen ſtehe, und der richterlichen Willkuͤhr, wo 
dieſe zu beſorgen waͤre, freier Spielraum gelaſſen 
ſey. Unbegreiflich würde uͤbrigens ſeyn, daß der 
menſchliche Verſtand ſich ſo lange mit einem ſo 
unvollkommnen Zuftande des Rechtsſyſtemes hatte 
genügen laſſen, wenn nicht die Erfahrung aller 
Zeiten lehrte, wie ſchwer es ſey, ſich aus gewohn- 
ten Formen loszuwickeln, und wenn nicht grade 
die, welche das Beſſere vorbereiten und ans Licht 
ſtellen ſollten, zu denjenigen gehörten, die, von ih⸗ 
ren Lehrjahren her an dieſe Formen gewoͤhnt, und 
durch ihre ganze aus ihnen entlehnte Denkweiſe ge— 
wiſſermaaßen in die Unmöglichkeit verſetzt find, ſich 
das Recht in einem andern Zuſammenhange, nach 
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neuen Ideenverbindungen und unter andern Phra— 


fen zu denken. Es tritt hier nemlich eine in menſch— 


lichen Dingen nicht ungewohnte Verwechslung ein, 
vermoͤge deren die wiſſenſchaftliche Bearbeitung der 
Quellen des Studiums fuͤr die Wiſſenſchaft ſelbſt, 
und das poſitive, aus der Roͤmer Zeiten überliefer— 
te oder von den Satzungen des Mittelalters ent— 
lehnte, Geſetz, welches doch irgendwo und irgend 
wann einmal von einem Denker aus den Tiefen des 
urfprünglichen Rechtes der Vernunft heraufgehohlt 
ſeyn muß, für das Recht ſelbſt genommen wird, 
ohne zu erwägen, daß fuͤr die Praxis nur das 
Reſultat jener Forſchungen, in einem einzig und 
allgemein geltenden Landrechte aufgeſtellt, erſchei— 
nen darf, die Kenntniß alter und neuer Geſetzge— 
bungen und Rechte aber jener Praxis als theore— 
tiſches Correctiv beſtaͤndig zur Seite ſtehen, und 
deshalb von dem Gelehrten bearbeitet werden 
muß, ohne darum dem Richter zur Vorſchrift 
zu dienen. Doch iſt eines der erfreulichſten Zeichen 
der Zeit, daß dieſe Anſicht ſchon in mehreren Sta— 
ten viel Feld gewinnet, und daß die Vereinfachung 
der Geſetzgebung ſeit lange nicht nur die beſſeren 
Koͤpfe beſchaͤftigt, ſondern auch als ernſte Regie— 
rungsangelegenheit werkthaͤtig betrieben wird, und 
in dem heiligen Bunde, der die Gerechtigkeit zu 
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ſchirmen verheißen, eine neue Hoffnung der baldi: 
gen Verwirklichung gewonnen hat. 
Gleichen Schrittes aber mit der Verbeſſerung 
des buͤrgerlichen Rechtes wird auch die Form des 
gerichtlichen Verfahrens zum Beſſeren fortgehen 
muͤſſen; denn je klarer und unzweideutiger das Recht 
vor Augen liegt, deſto kuͤrzer und deſto weniger 
koſtbar wird nothwendig der Weg um dahin zu ge— 
langen. Es ließe ſich dabey im Allgemeinen noch 
von Seiten der Theorie die Frage aufwerfen, ob 
nicht das Recht uͤberall unentgeldlich zu ertheilen, 
und der unumgaͤnglich erforderliche Aufwand fuͤr 
die Rechtspflege von Statswegen abzuhalten ſey ? 
Dieſe Frage lauft, inſofern der Stat feine Einnah— 
me aus den Beitraͤgen der Individuen entnimmt, 


welche die buͤrgerliche Geſellſchaft ausmachen, im 


Grunde darauf hinaus, ob beſſer ſey, daß jeder 
Buͤrger in ſeiner dem State ſchuldigen Abgabe zu 
der Exiſtenz und Erhaltung des Gerichtsweſens bei— 
trage, oder ob dieſe Laſt den Parteyen, welche das 
Recht ſuchen, allein aufzuerlegen ſey? — Wir 
glauben, daß Keines von beiden ausſchließlich ſtatt 
finden duͤrfe. Daß Recht zu erhalten ſtehe, und 


zu dem Ende ein permanentes Juſtizetabliſſement 


von Statswegen organiſirt ſey, intereſſirt jeden 
Bürger, und haͤngt mit dem Endzwecke des Stats— 
verbandes aufs genaueſte zuſammen; denn ſelbſt 
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der friedlichfte kann nicht wiſſen, ob er nicht, und 
wie oft er vielleicht die richterliche Huͤlfe fuͤr Ei— 
genthum, Ehre und guten Namen aufzurufen in 
den Fall kommen werde. Aus dieſem Grunde wuͤr— 
de denn auch jedem Mitgliede der Statsgeſellſchaft 
eine jährliche Quota als Beiſteuer zur Deckung 
der mit der Juſtizverwaltung verbundenen Unkoſten 
mit Fug und Recht angeſonnen werden koͤnnen. 
Jedoch iſt hoͤchſt billig, und zugleich der Klugheit 
gemaß, daß bey jedem Rechtshandel der Verlieh— 
rende, dem im Allgemeinen die Praͤſumtion entge— 
genſteht, durch ein unrechtliches Verfahren oder un— 
gegründete Anſpruͤche die Procedur veranlaßt zu har 
ben, eine nach den Umſtaͤnden abzumeſſende Retri— 
bution erlege, der leichtſinnige und unbefugte, oder 
der ſeinen Widerpart, etwan nur um Zeit zu 
gewinnen, boͤslich verfolgende oder aufhaltende Pro— 
cedent aber mit einer fühlbaren Geldſtrafe angeſe— 
hen werde. Der Ertrag von beiden Gefaͤllen würs 
de dem Juſtizweſen zu gute kommen, und den von 
Statswegen fuͤr daſſelbe zu machenden Aufwand 
vermindern; es wuͤrde aber auch dadurch die heil— 
ſame Abſicht erreicht werden, die Proceßſucht be— 
ſonders in den unteren Staͤnden im Zaume zu hal⸗ 
ten. Minder beifallswüͤrdig find die ſonſtigen Ger 
richtskoſten, beſonders wo fie, wie ſo manche der 
herkömmlichen Gebühren, auf den Gang des Ver: 
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fahrens ſelbſt keine Beziehung haben, ſondern nur 
die Abſicht des States, feine Einkünfte zu vermeh⸗ 
ren, zu Tage legen. Denn was der Stat bedarf, 
um als ſolcher die Sicherheit und Wuͤrde der Na— 
tion zu behaupten, muß ihm allerdings werden; 
aber beſſer wäre, dieſen Bedarf, wo möglich, nicht 
auf eine precaire Weiſe und bey Gelegenheiten zu 
erlangen, welche für den Einzelnen ohnehin druͤckend 
ſind. Beſonders aber darf dem Buͤrger ſein Recht 
nicht ſo theuer werden, daß er, es zu ſuchen, ſich 
ſcheuen muͤſſe. Der Ausweg, daß der Verliehren⸗ 
de in die Koſten verurtheilt werde, duͤrfte auch nicht 
in allen Faͤllen Anwendung finden, oder dem zu 
hohen Belaufe dieſer Koſten zur Entſchuldigung die— 
nen koͤnnen. Denn bey dem oben geſchilderten Zu— 
ſtande der Rechtsverfaſſung, wie ſie, ohngeachtet 
des begonnenen Strebens zum Beſſeren, faktiſch 
noch jetzt in den meiſten Staten beſtehet, kann 
auch der unterliegende Theil wenigſtens hinlaͤngliche 
Befugniß zur Klage oder ſattſame Berechtigung zum 
Widerſpruche gehabt haben, und er darf in ſolchem 
Falle nicht außer dem Verluſte ſeiner Sache noch 
mit ſchweren Koſten dafuͤr buͤßen muͤſſen, daß das 
uͤber ſeinen Handel entſcheidende Geſetz ihm nicht 
klar war. a 

Es waͤre demnach, als Reſultat dieſer Erör— 
terung, darin die Vervollkommnung der (Rechts: 
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pflege zu ſetzen, daß nicht das an ſich ſelbſt klare 
Recht durch das, was poſitiv Rechtens iſt, ver— 
dunkelt oder geſchmaͤlert, noch dieſes Recht zu er— 
werben, des Zeitverluſtes oder der Koſten wegen 
vermieden werde, der Billigkeit aber die ſchieds— 
richterliche Competenz über jene ſeltenen Falle vor— 
behalten bleibe, bey welchen, nicht wegen der Man— 
gelhaftigkeit der Rechtsnorm, ſondern wegen der Zwei— 
deutigkeit oder vielmehr der Getheiltheit wohl be— 
gruͤndeter Anſpruͤche auf jeder Seite, der ſtrenge 
Ausſpruch des poſitiven Buchſtabengeſetzes den For— 
derungen des natuͤrlichen Rechtes etwas wuͤrde ver— 
geben muͤſſen. | 

Wenn nach dem Obigen die Befchranfung 
des Wirkungskreiſes, welchen die Billigkeit ſich 
auf dem Gebiete der Rechtspflege angemaaßt hat, 
als ein Gegenſtand kuͤnftiger auf die Verbeſſerung 
des Juſtizweſens abzweckender Veranſtaltungen er— 
ſcheinet, ſo duͤrfte nicht minder fuͤr die ausgedehn— 
te Anwendung, welche noch immer von dem Vor— 
rechte der Gnade gemacht wird, eine engere 
Graͤnzbeſtimmung zu wuͤnſchen ſeyn. Es iſt aber 
die Gnade die Aufhebung des Geſet— 
zes zu Gunſten des gerichteten Schul— 
digen, und ſie zeigt ſich entweder als Entſuͤn— 
digung ohne Strafe oder als Milderung der zu— 
erkannten Strafe nach Gutbefinden der hoͤchſten 


Gewalt im State, welche dieſes von der göttlichen 
Majeſtaͤt entlehnte und darum billig als heilig zu 
betrachtende Vorrecht ausuͤbt. Inſofern aber ſolcher⸗ 
geſtalt die Gnade den Arm des Gerichtes zuruͤckhaͤlt, 
vermindert fie, eben wie der Vergleich in bürger: 
lichen Sachen, die Ehrfurcht vor dem Geſetze, und 
den heilſamen Schrecken vor deſſen als unausbleiblich 
und unerbittlich gedachter Strenge, und befindet 
ſich dadurch mit dem Endzwecke der ſtrafenden Ge— 
rechtigkeit im Widerſpruche. Wo gleichwohl eine 
häufige und in gewiſſen Fallen regelmaͤßig wieder: 
kehrende Anwendung der Gnade für noͤthig erach— 
tet, und dieſe dadurch gewiſſermaaßen zu einem 
zweiten milderen, jedoch allzeit der Willkuͤhr über: 
laſſenen, Geſetze wird, da muß die Urſache davon 
in der Unangemeſſenheit der beſtehenden Geſetzge— 
bung zu dem Verbrechen zu ſuchen ſeyn, welcher 
auf dieſem Wege abgeholfen werden ſoll. Und ſo 
iſt der Fall auch in der That; denn welche Fort⸗ 
ſchritte auch die Wiſſenſchaft des Strafrechtes in 
neueren Zeiten gemacht haben mag, ſo iſt doch wohl 
in keinem Zweige der Statsregierung die Praxis 
ſoweit hinter der Erkenntniß zuruͤckgeblieben, als in 
dem Fache der Criminaljuſtiz, welche noch in nur 
gar zu vielen und großen Gebieten unſeres, ſeiner 
buͤrgerlichen Inſtitutionen vor allen andern, als 
der menſchlichſten, ſich ruͤhmenden Erdtheils nach 
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völlig veralteten, und weder den Grundſaͤtzen des 
urſpruͤnglichen Vernunftrechtes noch den heutigen 
Verhaͤltniſſen der buͤrgerlichen Geſellſchaft, und dem 
Grade, den die Cultur derſelben erſtiegen hat, zu— 
ſagenden Geſetzen und Verordnungen verwaltet wird. 
Es iſt aber kein geringer Uebelſtand, und gleich 
nachtheilig fuͤr das Anſehen der Gerichtshoͤfe und 
die Charakterbildung des Volkes, wenn jene, dem 
Geſetze zufolge, uͤber Ehre, Leib und Leben von 
Statsbuͤrgern meiſtens nur formal gerechte Urthei— 
le zu ſprechen ſich genoͤthigt ſehen, von denen ſie 
ſelbſt wünfchen und anempfehlen muͤſſen, daß ihnen 
die Ausfuͤhrung verſagt, und durch die Gnade eine 
nicht geſetzliche Beſtimmung getroffen werden moͤge; 
dieſes aber, ſeine Augen nicht auf die furchtbare 
Macht des Geſetzes, ſondern auf die Barmherzigkeit 
nach dem Urtheilsſpruche, welche feinen Abſichten 
gemaͤß zu lenken ſich jeder ſchmeicheln darf, zu richten 
gewöhnt wird. Auch iſt von menſchlicher Schwaͤche 
allerdiugs zu befuͤrchten, daß eine durch die man— 
gelhafte Beſchaffenheit des Criminalrechtes veran— 
laßte oͤftere Ausuͤbung der Gnade das Gefuͤhl fuͤr 
die nicht minder nothwendige Strenge der Gerech— 
tigkeit allmaͤhlig abſtumpfen, und einer unzeitigen 
Milde auch in ſolchen Faͤllen Eingang verſchaffen 
koͤnne, wo keine Unvollkommenheit des Geſetzes, und 
keine Unangemefjenheit des nach feiner Vorſchrift 


gefaͤllten Urtheils die Anwendung derſelben moras 
tisch = nothwendig macht. Es liegen wahrlich allein 
in dieſer Betrachtung, wenn ſie an dem Leitfaden 
der Erfahrung mit Ernſt erwogen, und in ihren 
Folgen entwickelt wird, Gruͤnde genug um die Auf— 
merkſamkeitjeder wohlgeſinnten Regierung auf die von 
allen Seiten ſo lange gewuͤnſchte Aufſtellung einer 
zeitgemäßen Criminalgeſetzgebung zu lenken, zu wel— 
cher die Theorie es nicht an Huͤlfsmitteln hat feh— 
len laſſen. Die Wuͤrde der Juſtiz, die Sicherheit 
der Statsbuͤrger, und die oͤffentliche Moral wuͤr— 
den unter einer ſolchen Verfaſſung unſtreitig mehr 
gefoͤrdert werden, als bey dem ungewiſſen Zuſtande, 
welcher die höchfte Macht zwifchen der geſetzlichen 
Gerechtigkeit und der Gnade im Schwanken erhaͤlt, 

und das Verbrechen durch auf die letztere geſtellte 
Hoffnungen kuͤhner macht. Man fuͤrchte uͤbrigens 
nicht, daß, ſelbſt bey der beßten Geſetzgebung, der 
Gnade nicht noch ein weites Feld der Wirkſamkeit 
übrig bleiben ſollte, welches ihr entziehen, und die 
hoͤchſte und fchönfte Praͤrogative der ſtatsoberbaupt⸗ 
lichen Gewalt vernichten zu wollen keinem Ver— 
nuͤnftigen einfallen kann. Denn wo wäre wohl 
die menſchliche Weisheit, welche die Irrgaͤnge, in 
denen die Uebertretung von der Schwaͤche bis zur 
Bosheit ſich verliehren kann, zu überfchanen, und 
für jeden Fall das adaͤquate Geſetz aus zufinden im 
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Stande wäre ? oder wer möchte leugnen, daß in 
zwey congruenten Fällen, die dem aͤußeren Faktum 
nach unter daſſelbe Geſetz gehoͤren, doch die Grade 
der Schuld unendlich verſchieden ſeyn koͤnnen? 
Hier reicht das Auge des Geſetzes nicht aus, und 
darum erſetze die Gnade, — nicht als Willkuͤhr ſon⸗ 
dern als hoͤhere Gerechtigkeit — was jenem noth⸗ 
wendig abgehen muß, weil es nur die conſtatirte 
That nicht aber die Geſinnung zu richten hat. 
Weiſe Geſetze werden die Vervielfaͤltigung ſolcher 
Faͤlle verhuͤten, aber nimmer die Zuflucht zu einer 
fiber dem poſitiven Rechte ſtehenden Weisheit ganz 
entbehrlich machen, ohne deren Vermittelung die 
Gerechtigkeit oft als Haͤrte und die Strafe nicht als 
angemeſſene Vergeltung ſondern als ruͤckſichtloſe Be⸗ 
druͤckung erſcheinen wuͤrde. Die ſicherſte Gewähr: 
leiſtung aber fuͤr die zweckmaͤßige Anwendung der 
Gnade wuͤrde ſeyn, wenn ſie nur in den Fallen in 
Frage kaͤme, in welchen der ehrwürdige Gerichts⸗ 
hof, dem der letzte entſcheidende Ausſpruch über 
den Schuldigen zufteht, im gewiſſenhaften Gefühle 
der Unzulänglichkeit des menſchlichen Rechts, nach 
geſetzlich gefaͤlltem Urtheile, fie aufzurufen ſich vers 
bunden hielte. 

Noch iſt hier, als innerhalb dieſes Gedanken⸗ 
kreiſes liegend, die Frage zu berühren, ob nach 
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Grundſaͤtzen des natürlichen Rechtes ein geſetzlich 
geſprochenes End⸗Urtheil auf adminiſtrativem Wege 
gef char ft werden koͤnne? — Halten wir den Ge⸗ 
ſichtspunkt feſt, daß der geſetzliche Zuſtand der 
Endzweck des Statsverbandes ſey, und die Urſache 
und Bedingung enthalte, warum und unter wels 
cher der Menſch feine Freiheit durch das Zuſam⸗ 
menleben im State zu beſchraͤnken ſich verſtanden 
habe, ſo ift Alles, was dem Bürger über das von 
dem dazu eingeſetzten hoͤchſten Organe erklaͤrte und 
angewendete Geſetz hinaus und gegen daſſelbe zus 
gemuthet und auferlegt oder an ihm veruͤbt wird, 
eine Verletzung der urſpruͤnglichen Bedingung, kraft 
deren der Stat ſeine Macht uͤber das Individuum 
erhalten hat, und folglich ein Unrecht. Daß die 
hoͤchſte, die Attribute der Majeſtaͤt des States in 
fi ch vereinigende, Gewalt durch die Gnade die ges 
ſetzliche Strafe mildere, geſchieht unter der noth⸗ 
wendigen und vernunftgemaͤßen Voraus ſetzung der 
Einwilligung des Verurtheilten in dieſe Modifica— 
tion des Geſetzes. Bey der Verſchaͤrfung der Stra 
fe aber kann ſolche Einwilligung nicht ſtatt finden 
noch praͤſumirt werden, folglich wuͤrde ſie, als ein Akt 
der einſeitigen Willkuͤhr dem Vorwurfe der Ueberſchrei— 
tung der Graͤnzen, welche jede Statsgewalt in ihrer 
Ausübung anerkennen muß, nicht entgehen koͤnnen. — 

Zunächft der Rechtspflege fieht die Erwaͤ⸗ 
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gung der Einrichtungen, welche die Landesvere 
faſſung zum Schutze wohlerworbener Gerechtſa— 
me Beſitzthuͤmer und Freiheiten ſowohl von Kor— 
porationen als Individuen darbietet. Wir rechnen 
dieſe ſaͤmmtlichen Einrichtungen zum Gebiete der 
Öffentlichen Gerechtigkeit, welche nicht bloß dafür 
zu ſorgen hat, daß Recht geſprochen werde in 
ſtreitigen Faͤllen, ſondern auch, daß Niemand in 
ſeinen billigen Anſpruͤchen beeintraͤchtigt, oder an 
ſeinem Rechte beſchaͤdigt werde. Hier treten uns 
zuerſt entgegen die des Schutzes am meiſten bee 
dürfen, weil fie ſich ſelbſt zu ſchuͤtzen am wenigſten 
im Stande ſind, wir meinen die Unmuͤndigen, wel— 
che der Tod ihrer natürlichen Rechtsvertreter bes 
raubte. Dieſe unter vormundſchaftliche Ob— 
hut zu nehmen, hat der Stat zu allen Zeiten zu 
ſeinen weſentlichen Obliegenheiten gerechnet, und 
iſt, die Sache ſo anzuſehen, auch allerdings aufs 
ſtrengſte verpflichtet. Denn indem jede kommende 
Generation von ihrem Eintritte ins Leben au als 
unter dem Geſetze der Vaͤter befangen, und an die 
Verhaͤltniſſe, Ordnungen und Laſten des buͤrgerli— 
chen Weſens gebunden betrachtet wird, weil der 
Stat ſich auf die ewige Menſchheit, und auf die 
Perſonen nur als zeitwaͤhrende Repraͤſentanten ders 
ſelben, beziehet, fo muß der Stat, der ſolcherge⸗ 
N 2 
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ſtalt die Pflichten des kuͤnftigen Bürgers in Ans 
ſpruch nimmt, eben darum auch deſſen Rechte und 
Eigenthum ſo lange beſchuͤtzen und verwalten, bis 
derſelbe als aktives Mitglied der Buͤrgergeſellſchaft 
in den geſetzlichen Verein eintreten kann, welchem 
er dem Begriffe nach mit dem Hintritte ſeines un— 
mittelbaren Vorgaͤngers ſofort angehoͤrt. Fi 

Der erſte Anſpruch, den jeder elternlofe Un— 
muͤndige an den Stat zu machen hat, iſt Erzie— 
hung nach den Maximen der Civiliſation und zu 
dereinſtiger Tauglichkeit fuͤr die Zwecke des Sta— 
tes; denn der Stat, dem die Generationen ſeiner 
Vorvaͤter ſeit lange ſchon angehoͤrten, hat es ihm 
unmöglich gemacht, in wilder Freiheit aufzuwachſen, 
in welcher er, ohne die aus dem Buͤrgerleben ent— 
ſtandene Occupation des Geſammtbodens durch das 
Eigenthumsrecht Einzelner, das gegen Mehrere aus: 
ſchließend wirken muß, ſein Leben wuͤrde friſten 
konnen, wie die rohen Kinder der Natur in den Urs 
waͤldern Braſiliens oder des inneren Louiſiana das 
ihrige durch große Schaͤrfe der Sinne, ſtarke Koͤr— 
perkraft und wenig erlernte Geſchicklichkeit friſten. 
Zum Erſatz dafür gebührt dem unter den Einfluͤs— 
ſen der Cultur Erzeugten, und durch dieſe ſchon 
im Entſtehen mit geringerer Kraft und veraͤnderten 
Anlagen begabten die Entwickelung zur geiſtigen 
Menſchheit. — Ueber die Erziehung kommt, ſofern 


der Verwaiſete in ererbtes vaͤterliches Gut eintritt, 
die einſtweilige Verwaltung dieſes Vermoͤgens, im 
entgegengeſetzten Falle aber noch die Verſorgung 
hinzu. Wir konnen demnach die ſtellvertretende 
Obhut des States uͤber Unmuͤndige am bequemſten 
in die Obervormundſchaft und die Waiſenpflege 
eintheilen, um deſto klarer, welche Forderung die 
Gerechtigkeit an beide zu machen habe, aus einan— 
der zu ſetzen. 

Der Stat kann die Vormundſchaft nicht un— 
mittelbar ausuͤben; er muß ſie uͤbertragen. Aber 
es ſteht ihm zu die Wahl, an wen er ſie übertras 
gen will, und, im Fall der Erblaſſer darüber Ver— 
fuͤgung getroffen haͤtte, die Beurtheilung, ob dieſe 
Verfuͤgung, den Bedingungen gemaͤß ſey, welche 
zu genuͤgender Erfuͤllung eines ſo wichtigen Auf— 
trages erforderlich ſind. Zu dieſen Bedingungen 
rechnen wir: die Praͤſumtion einer natuͤrlichen Lie— 
be zu den Pupillen, ſey es wegen Blutsverwandt— 
ſchaft oder wegen freundſchaftlicher Verhaͤltniſſe mit 
der Familie, Redlichkeit des Willens und Geſchick— 
lichkeit zu Verwaltung des Vermögens, und endlich 
einen eigenen Vermoͤgenszuſtand, welcher gegen Ver— 
ſuchungen zur Untreue Buͤrgſchaft leiſte, und zur 
Moͤglichkeit des Erſatzes Hoffnung gebe. Nicht 
immer aber ſteht zu erwarten, daß der Vormund, 
bey welchem dieſe Erforderniſſe zuſammentreffen, 
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auch die zur Erziehung und Ausbildung ſeiner Muͤnd⸗ 
linge noͤthigen Faͤhigkeiten beſitze. In dieſem Falle 
muß er dieſelbe nach beßtem Gewiſſen an dazu ges 
eignete Inſtitute oder Perſonen uͤbertragen, bleibt 
aber nicht minder dafuͤr verantwortlich, daß durch 
ſeine Veranſtaltung jene wichtigen Zwecke in dem 
Maaße gefoͤrdert werden, als die Umſtaͤnde erfor— 
dern und zulaſſen. Inzwiſchen darf der Stat ſeine 
Verpflichtung gegen die Pupillen keinesweges durch 
Beſtellung geeigneter Vormuͤnder für erfüllt anfes 
hen; er iſt ihnen außerdem die Controle gegen dieſe 
Vormünder, die Rechnungsabnahme und die Obers 
aufſicht über die Leitung ihrer Angelegenheiten fchuls 
dig. Es ſind zu dem Ende auch in den meiſten 
Laͤndern Obervormuͤndereyen angeordnet, auf deren 
zweckmaͤßige Organiſation und thaͤtige Berufser— 
fuͤllung der Stat ſein beſonderes Augenmerk zu 
richten hat. Denn es möchte wohl in dieſem Fa⸗ 
che noch mancher durchgreifenden Verbeſſerung, und 
insbeſondre einer verſchaͤrften Wachſamkeit beduͤr⸗ 
fen, um den bitteren Beſchwerden abzuhelfen, wel— 
che noch von fo manchen Orten her über Verfchleus 
derung oder Verkürzung des Vermögens und Ver⸗ 
wahrloſung der Erziehung der Pupillen, kurz über, 
Verwaltung der Vormundſchaften mehr zum Vor⸗ 
theil der Vormuͤnder und Adminiſtratoren als der 
unmuͤndigen Beſitzer, geführt werden. Darum ſchaue 


der Stat wohl zu, wem er die Oberaufſicht über 
die feiner Obhut anheimgefallnen Kinder und die 
Controle der Vormuͤnder anvertrauet! — Gemäß 
der Wichtigkeit des Gegenſtandes, der mit den hoͤch— 
ſten Zwecken des States unmittelbar zufammens 
hängt, ſollte die Obervormundſchaft ſowohl in den 
Staͤdten als in den provinciellen Abtheilungen des 
Statsgebietes jederzeit der hoͤchſten Behörde ans 
heimfallen, aber nicht als bloßes Nebengeſchaͤft, 
ſondern als ein unabhaͤngiger Hauptzweig der Ver— 
waltung, zu weitſchichtig und verantwortungs voll 
um Einem Manne allein, zu nahe liegend dem 
Intereſſe der Betheiligten, um Collegien und Ad— 
miniſtrationen in den entfernten Hauptſtaͤdten größes 
rer Staten anvertraut zu werden. Nicht weiter, 
als daß drey Maͤnner von erprobter Rechtſchaffen⸗ 
heit unter dem Vorſitze des hoͤchſten Oberbeamten 
des Bezirkes ihn uͤberſchauen und ausfüllen koͤnn⸗ 
ten, ſollte ſich der Wirkungskreis jeder Obervor⸗ 
mundſchaft erſtrecken; aber ausdruͤckliche Bedingung 
ihrer Zuſammenſetzung muͤßte ſeyn, daß von den 
Dreyen einer mit der ſpeciellen Aufficht über die 
Erziehung und Vorbereitung der Pupillen zu ihrer 
kuͤnftigen bürgerlichen Laufbahn beauftragt, und 
die fortwaͤhrende Leitung ihrer perſönlichen Angeles 
genheiten zu übernehmen verpflichtet waͤre. Durch 
eine ſelche Einrichtung wuͤrde der doppelte Vortheil 
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gewonnen, daß nicht die Adminiſtration des Wai⸗ 
ſenvermoͤgens etwa nur als Anhaͤngſel weitlauftiger 
Kaͤmmerey⸗ und ſonſtiger Rechnungsverwaltungen 
betrachtet werden koͤnnte, und daß die Erziehung 
die, ihr eben ſo ſehr als dem Vermoͤgen gebuͤhren⸗ 
de, Aufſicht und Controle nicht laͤnger entbehren 
muͤßte. Zu Mitgliedern der Obervormundſchaften 
für die Führung dieſer Aufſicht wuͤrden am füge 
lichſten ſolche Geiſtliche gewaͤhlt werden koͤnnen, 
welche, wie Proͤbſte, Superintendenten und geiſt⸗ 
liche Inſpectoren, von dem gewöhnlichen Kirchen— 
dienſte und der eigentlichen Seelſorge befreit, in 
groͤßeren Kreiſen die kirchlichen Angelegenheiten zu 
leiten haben, und denen dafuͤr wohl manche ihrer 
Beſtimmung minder angemeſſene Sorgen und Ob— 
liegenheiten abgenommen werden koͤnnten. — Den 
ſolchergeſtalt eingeſetzten obervormundſchaftlichen Be— 
hoͤrden waͤren die von ihnen zu ernennenden oder 
doch zu beſtaͤtigenden Vormuͤnder unmittelbar un: 
terzuordnen; an fie müßten die Vorſchlaͤge derſel— 
ben in Angelegenheiten ihrer Muͤndel eingereicht, 
und in ihren Verſammlungen die Berichte jedes 
Mitgliedes uͤber ſeinen beſondern Wirkungskreis 
vernommen, fragliche Gegenſtaͤnde entſchieden, die 
Rechnungen der Vormuͤnder unterſucht und gebil⸗ 
ligt werden. — Um Ordnung zu erhalten und les 
bendige Wirkſamkeit, müßte jedes Pupillen-Colle⸗ 


gium eine jährliche Rechenſchaft über 


feine Verwaltung, mit einem vollſtaͤndigen 


Regiſter ſeiner Pflegbefohlnen und der dieſen vor— 


geſetzten Vormuͤnder, nebſt genauer Anzeige in Be— 


treff geendigter ſowie neu hinzugekommener Tute— 
len an die competente Statsbehoͤrde abzugeben ge— 
halten ſeyn, welche demnaͤchſt zu Jedermanns Nach— 
richt, beſonders aber auch zur Rechtfertigung, und 
öffentlichen Anerkennung des Verdienſtes der Vor— 
minder, durch den Druck bekannt zu machen ware, 
Der emancipirte volljaͤhrige Pflegling wuͤrde mit 
einem vollſtändigen, vom Pupillencollegio zu voll— 
ziehenden, Documente uͤber den Zuſtand ſeiner Habe 
und die Lage ſeiner buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe zu 
entlaſſen ſeyn, und auf das Duplum deſſelben dem 
Collegio, dieſes aber dem Vormunde, uͤber richtige 
Ablieferung und wohlgefuͤhrte Vormundſchaft zu 
quittiren haben. Daß Ehre und buͤrgerliche Aus— 
zeichnung dem Manne folgen muͤßte, der ſeinen 
Eifer in Fuͤhrung vorzuͤglich wichtiger und muͤhe— 
voller Tutelen ausgezeichnet haben fwürde, ſollte 
fich in jedem wohlorganiſirten Statsweſen von ſelbſt 
verſtehen *). 


) Die beſſere und auf hurtigere Erledigung der Erbfchafte- 
maſſen abzweckende Organiſation und Verwaltung der 
Theilungsgerichte, deren Geſchaͤft mit dem der 
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In Betreff der Waiſenpflege, d. h. der 
Verſorgung und Erziehung voͤllig mittelloſer Wai— 
fen, wäre abſeiten der Gerechtigkeit vor allen Din⸗ 
gen zu verhuͤten, daß dieſen Ungluͤcklichen, denen 
es an jeder menſchlichen Stuͤtze, außer der des 
States, gebricht, nicht auch die Gleichheit des buͤr— 
gerlichen Rechtes entzogen oder geſchmaͤlert werde. 
Solche Vervortheilung aber iſt vielerwaͤrts aus der 
falſchen Anſicht entſtanden, als ob dieſe recht eis 
gentlichen Kinder des States die ihnen gewidmete 
Vorſorge, in Ermangelung eigenen Vermoͤgens, 
im reiferen Alter durch gewiſſe vorausbeſtimmte 
Leiſtungen zu bezahlen rechtlich verpflichtet waͤren; 
weshalb denn oftmals die Waiſenknaben ausfchließs 
lich zu einem gewiſſen Stande, z. B. dem Sol⸗ 
datenſtande praͤdeſtinirt und erzogen werden. Der 
Irrthum beruhet augenſcheinlich auf dem Gedan— 
ken, als waͤre die Verpflegung ſolcher Kinder nur 
eine Wohlthat, die der Stat ihnen angedeihen zu 
laſſen ſich auch wohl entlegen koͤnnte, nicht aber 
eine Verbindlichkeit, welche, wie oben gezeigt wor— 
den, aus der Beſchraͤnkung der natuͤrlichen Freiheit 
vermittelſt der Civiliſation und der Vertheilung des 
Bodens herruͤhrt. Iſt aber die Alimentirung und 


Obervormuͤndereyen aufs genaueſte zuſammenhaͤngt, duͤrf⸗ 
te nicht unangemeſſen ſeyn, hier 8 in Erinnerung 
zu bringen. 


Erziehung der Waiſen eine abſolute Pflicht des 
States, ſo darf die Erfuͤllung dieſer Pflicht nicht 
an Bedingungen gebunden werden, welche dem na— 
tuͤrlichen Rechte, das der Stat nur für die Möge 
lichkeit des Zuſammenlebens beſchraͤnkt, aber nicht 
aufhebt, zuwiderlaufen. Das natürlichfte aller 
Rechte aber iſt das der freien Selbſtbeſtimmung 
zu jeder gefeßmäßigen Thätigkeit, welche das Leben, 
dieſes unmittelbare Geſchenk der Natur, ſchuͤtzt und 
erhält. Nicht anders alſo als auf dieſelbe Weiſe, 
wie jeder Statsbuͤrger uͤberhaupt zu Leiſtungen an 
den Stat verpflichtet iſt, muͤſſe der dem State un— 
mittelbar Anheimgefallne verpflichtet und gebunden 
werden: das Gemeinweſen gewinnt genug an ei— 
nem zu nuͤtzlicher Wirkſamkeit gebildeten Bürger, es 
darf ſich nicht einen Unfreyen in ihm erziehen wol— 
len. — In Abſicht auf die Form der Verpflegung und 
Erziehung der Waiſen bis zu dem Alter, wo der zu 
erwerbender Thaͤtigkeit gebildete Menſch in die Ge— 
ſellſchaft eintritt, wuͤrden wir die gemeinſchaftliche 
Verſorgung in dazu geeigneten oͤffentlichen Anſtal— 
ten der Vertheilung ſolcher Kinder als Koſtgaͤnger 
in einzelnen Familien unbedingt vorziehen, weil bey 
jener doch die Idee der Gleichheit des Rechtes un— 
ter Mitgenoſſen deſſelben Schickſales übrig bleibt, 
bey dieſer aber, nach der ‚gewöhnlichen ſchwerlich 
auszurottenden Denkart der Mehrzahl, die zur Ver⸗ 


pflegung ausgethane Waiſe wohl jederzeit meht 
als Sklave denn als Hausgenoß angeſehen und 
behandelt, gegen die Kinder des Hauſes ja ſelbſt 
gegen die Dienſtboten zuruͤckgeſetzt, und ſomit alles 
Selbſtgefuͤhls, und der für die Förderung des Gu— 
ten ſo unentbehrlichen Nacheiferung, und alles 
wohlthaͤtigen Einflußes, den die Kameradſchaft auf 
junge Gemüther äußert, gänzlich beraubt werden 
duͤrfte. Nur muß bey der gemeinſchaftlichen Er— 
ziehung, wenn ſie den Endzweck der beſſeren Bil— 
dung des Charakters und der freieren Entwicklung 
der Kraͤfte wirklich erreichen ſoll, nicht nnr auf 
die innere Drganifation der Anſtalt, ſondern auch 
auf die Wahl der Aufſeher die gewiſſenhafteſte 
Sorgfalt verwendet werden, damit nicht der Eigen— 
nutz ſich der zu ſo wohlthaͤtigen Abſichten gewid— 
meten Einkuͤnfte bemaͤchtige, oder die Nachlaͤſſig— 
keit, was reiflich erwogen, und mit wohlmeinender 
Vorſicht geordnet war, in Verfall gerathen laſſe. 
Denn nur zu häufig und eben deshalb gewiß nicht 
ungegruͤndet iſt die Klage, daß die Erziehungshaͤu— 
ſer aller Art, welche vom Oeffentlichen unterhalten 
werden, im Inneren, wenn Selbiges einmal von 
dem hellen Auge eines unerwarteten Beobachters 
unvorbereitet uͤberraſcht wird, den Anblick des be— 
leidigendſten Schmutzes, der widrigſten Unordnung 
und der unleidlichſten Knickerey darbieten, und daß 
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über die in unverhaͤltnißmaͤßiger Anzahl zuſammen— 
gepferchten Zöglinge die Willkuͤhr ein hartes Zep- 
ter fuͤhrt. Auch hier wird indeſſen das Pflichtge- 
fuͤhl gerechtigkeitsliebender Regierungen, ſobald ſie 
von der Wichtigkeit des Gegenſtandes durchdrun— 
gen, und durch die ewigen Spannungen einer ver— 
wickelten nach auswaͤrts gewendeten Politik den 
Blick freier und feſter auf die inneren Verhaͤltniſſe 
zu richten nicht langer verhindert werden, bald das 
beſſere ins Werk ſtellen koͤnnen; um ſo mehr, da 
weder fromme Vorfahren es an Mitteln zur Un— 
terhaltung wohlthätiger Stiftungen haben fehlen 
laſſen, noch auch das Erbarmen je in einem Volke 
ſo ganz erſterben kann, daß nicht noch hie und da 
auf neue Beihuͤlfen zu noͤthigen Verbeſſerungen ſollte 
gerechnet werden koͤnnen, wenn denen, die da ge— 
ben moͤchten, durch das Beſtreben der Oberen treue 
Amts fuͤhrung und redliche Verwaltung des beſte— 
henden aufrecht zu erhalten, die Buͤrgſchaft dafuͤr 
geleiſtet wuͤrde, daß, was ſie edelmuͤthig darreichen, 
auch denen zu Gute kommen werde, fuͤr deren 
Wohl die Gabe beſtimmt war. Schließlich moͤch— 
ten wir eine fuͤr alle oͤffentlichen Stiftungen, be— 
fonders in unſern Tagen, wichtige Warnung hin- 
zufügen. Man erhalte, ſoviel nur immer: möglich“ 
iſt, das Vermoͤgen derſelben in dem Zuſtande, in“ 
welchem es urſpruͤnglich gegeben ward, und vers 
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wandle nicht — nach einer in neueren Zeiten be⸗ 
liebten Maxime — Grundeigenthum, Zehnten, Nas 
turallieferungen, private Hypotheken, und jede ſon⸗ 
ſtige Art der urſpruͤnglichen Einnahmen, in Ren 
ten auf den Stat. Denn ſelbſt davon abgeſe⸗ 
hen, daß die uͤber alle Graͤnzen angeſchwollne Schul⸗ 
denlaſt der meiſten Staten die Sicherheit dieſer 
Renten gefährden kann, fo iſt doch ein ſolehes Ein⸗ 
kommen zum wenigſten den Folgen des fortſchrei⸗ 
tenden Misverhaͤltniſſes zwiſchen dem Gelde und 
den durch daſſelbe umſetzbaren Guͤtern und Beduͤrf⸗ 
niſſen des Lebens unmittelbar ausgeſetzt, und wuͤrde 
demnach gegen die Wirkungen von Reductionen, 
Veraͤnderungen des Muͤnzfußes, und ſonſtigen bey 
der allgemeinen Criſis im Geldweſen faſt unver- 
meidlichen Umwandlungen der gewohnten Verhaͤlt⸗ 
niſſe nicht geſchuͤtzt werden koͤnnen. In jeder Ver⸗ 
waltung, die auf lauge Dauer und: innere Feſtig⸗ 
keit berechnet iſt, muß der reelle Werth dem ſym⸗ 
boliſchen, die Sache dem Zeichen, das Unwandel— 
bare, welches die Natur giebt, dem Conventionellen 
der Menſchenerfindung jederzeit vorgezogen werden. 

Von der Wahrnehmung der Rechte der Un— 
muͤndigen und Waiſen gehen wir über zu den For— 
derungen, welche die Gerechtigkeit in Abſicht auf 
die Gerechtſame und Freiheiten der activen Stats⸗ 
bürger an den Stat zu machen hat. Wir bemer⸗ 


ken zuerſt, daß das ganze Leben des States fich 
in zwey völlig entgegengeſetzte Functionen aufloͤſet, 
von denen die eine die der Gewalt, die andre 
aber die der Freiheit iſt. Die Gewalt beherrſcht 
den ganzen Umfang der poſitiven Thaͤtigkeiten, ſo— 
wie der Enthaltungen und Beſchränkungen, mit 
welchen der Menſch ſeine ſtatsbuͤrgerliche Exiſtenz 
erkaufen muß; die Freiheit enthaͤlt die Summe 
der Willensbeſtimmungen und dieſen gemaͤßen Hand— 
lungen, deren Moͤglichkeit innerhalb jener Schran— 
ken der Stat anerkennen und deren Ausuͤbung er 
beſchuͤtzen ſoll. Die Graͤnze von beiden iſt, dem 
Begriffe nach, und ſollte demnach auch ſtets in 
der Wirklichkeit ſeyn — das Geſetz. Die Gewalt 
hat ihre Organe in den Regierungsbehoͤrden, in 
den hoͤheren und niederen Obrigkeiten, den Amt— 
männern, Praͤfecten, Voͤgten u. ſ. w. der Provin⸗ 
zen, in den Maires, Präſidenten und Magiſtraten 
der Stadtgemeinden. Die Freiheit, inſofern das 
Geſetz ihr Raum laͤßt, ſollte eben deshalb auch 
ihre Schutzwehren haben gegen den Misbrauch der 
Gewalt, der, ſo lange Menſchen ihre Organe ſind, 
von jedem Machthaber zu befuͤrchten ſteht, nur 
von dem hoͤchſten nicht, welcher, die Ges 
walt und die Freiheit im Gleichgewicht zu erhalten 
beſtimmt, und unabhangig uͤber beiden ſchwebend, 


* 
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kein Unrecht wollen noch thun zu Formen 2 
gedacht werden muß ). ö 


*) Eben fo wahr als ſchoͤn hat Schiller dieſen Gedanken 
ausgedrückt in der Beſchreibung des nn ber den 
„heilgen Pflug beſchützt, | 
„Der die Trift beſchuͤtzt, und fruchtbar macht die Ehe, 
„Der die Leibeignen in die Freiheit fuͤhrt, 

„Der die Staͤdte freudig ſtellt um ſeinen Thron, 
„Der dem Schwachen beiſteht, und den Böfen ſchreckt, 
„Der den Neid nicht kennet denn er iſt der Größte, — 
„Der ein Menſch iſt, und ein Engel der Erbarmung 
„Auf der feindſeelgen Erde. — Denn der Thron 
„Der Koͤnige der von Golde ſchimmert, iſt 

„Das Obdach der Verlaſſenen; — hier ſteht 

„Die Macht und die Barmherzigkeit; es zittert — 
„Der Schuldige; vertrauend naht ſich der Gerechte, 
„und ſcherzet mit den Lowen um den Thron!“ ö 
Eben deshalb iſt die Ve rant w ortlichkeit der 
Miniſter ein nicht bloß in dieſem oder jenem Sta⸗ 
te willkuͤhrlich angenommener, ſondern ein jeder Stats⸗ 
verfaſſung, welche die hoͤchſte Gewalt als heilig betrach⸗ 
tet, nothwendig zum Grunde liegender Satz. Deun 
unmoͤglich kann Boͤſes dem zugeſchrieben werden, der 
das Hoͤchſte beſitzt und den Neid nicht kennet, und unz 
moͤglich kann einem Hoͤheren auf Erden verantwortlich 
werden, der Alle in Pflicht nimmt und Gott allein uͤber 
ſich ſieht. Daß der Praͤſident der vereinigten Staten 


Und in der That finden fich auch überall 
ſchuͤtzende Formen, welche die bürgerlichen Rechte 
und Gewohnheiten vor Verletzung zu ſchirmen, oder 
die geſchehene Beeinträchtigung, noͤthigenfalls bis 
zur hoͤchſten Inſtanz, zu ruͤgen und dagegen Re— 
medur zu ſuchen, eingeſetzt ſind. Die Collegien 
der deputirten Bürger in den Städten, die Aelter— 
leute der- Korporationen und Zuͤnfte, die ritter- und 
landſchaftlichen Ausſchuͤſſe, die Kreis- und Lands 
räthe, die bauerſchaftlichen Vorſteher, u. ſ. w. find 
eben ſo viele Rechtsbeiſtaͤnde, durch welche ge— 
meinſame oder individuelle Beſchwerden uͤber Eingriffe 
in wohlerworbene Freiheiten an die oberſte Behoͤr— 
de gebracht, oder auch die Wuͤnſche der Corporationen 
und Landſchaften eben dahin befoͤrdert werden koͤnnen. 

Dieſe Inſtitutionen ſollte jede Regierung nicht 
bloß zu erhalten, ſondern auch zu vervollkommnen 
und unter einander in Verbindung zu ſetzen aufs 
eifrigſte befliſſen ſeyn, eben weil ſie die ſchwer— 
ſte Arbeit des Regierens, die Zuͤgelung der 


von Nordamerika verantwortlich iſt, (ſiehe den zten Ar⸗ 
tikel der Conſtitution vom 17ten Septbr. 1787) macht 
hiegegen keinen Einwurf, weil in dieſer Republik die 
hoͤchſte oder ſouveraine Gewalt in der Idee der Ge— 
ſammtheit des Volkes ruhet, und aͤußerlich nur durch 
zeitwaͤhrende Delegirte erſcheinet, welche die Functio⸗ 
nen derſelben in Kraft eines Mandates ausuͤben. 
O 


TED. 


fubordinirten Autoritäten, beſonders in den von 
dem Sitze der hoͤchſten Gewalt entfernten Propins 
zen ungemein erleichtern, wo die Willkuͤhr, der 
Eigennutz, und die Jutrigue, ſich ein freieres Spiel 
zu erlauben ſo leicht verleitet werden. Es iſt bey 
menſchlichen Dingen unmöglich, daß der beßte Wil: 
le nicht mannigfaltigen Fehlgriffen unterliegen ſoll— 
te; es iſt in einer weitſchichtigen Verwaltung un 
vermeidlich, daß die Schwache oder das verhaͤrtete 
Gemuͤth oder endlich die Unwiſſenheit und die des 
richtigen Taktes ermangelnde Ungeſchicklichkeit zu⸗ 
weilen an die Spitze wichtiger Adminiſtrationen 
gelangt, wo Feſtigkeit der Grundſaͤtze, ein wohl— 
wollendes Gemuͤth, Geſchaͤftserfahrung und ein rich— 
tiger Blick auf Menſchen und Dinge erforderlich 
wären. Die Folgen ſolcher Misgriffe koͤnnen zu⸗ 
erſt nur in dem Kreiſe, der einer ſolchen Verwal— 
tung zunaͤchſt untergeben iſt, fuͤhlbar werden, und 
viel Zeit kann vergehen, manches Unrecht veruͤbt, 
mancher Druck uͤber ganze Gemeinden oder Indi— 
viduen verhängt, manches Gute verhindert, und 
viel Saamen der Zwietracht und des Mistrauens 
ausgeſtreut ſeyn, ehe das Uebel in das hoͤhere Raͤ— 
derwerk des Statsgetriebes eingreift, und der ober— 
ſten Herrſchergewalt kundbar wird. Solchem Unge— 
mach abzuhelfen, und eine genuͤgende Kenntniß des 
Zuſtandes jedes einzelnen Bezirkes in adminiſtrati— 


ver Ruͤckſicht, und authentiſche Benachrichtigung von 
den Miünfchen und Beſchwerden der Unterthanen 
zu erhalten, giebt es kein beſſeres Mittel, als die 
zweckmaͤßige Einrichtung der beſchuͤtzenden Be— 
hoͤrden, welche als autoriſirte Fuͤrſprecher ihrer 
Mitbuͤrger aufzutreten berufen ſind. Es wird da— 
durch ferner der unſchaͤtzbare Vortheil gewonnen, 
daß kein dumpfes Misvergnuͤgen, einem freſſenden 
Krebsüber gleich, im State Wurzel faſſet, weil die 
gerechte Klage ein geſetzmaͤßiges Organ findet, 
durch welches ſie ſich verlautbaren und gehoͤrt zu 
werden hoffen darf; daß unbeſugtes Geſchrey und 
ſelbſtiſche Unzufriedenheit, welche gegen durchgrei— 
fende Maaßregeln des oͤffentlichen Wohls ſich auf— 
lehnt, weil ſie ihren privaten Vortheil, oft auch 
ihre unbuͤrgerlichen Speculationen, durchkreuzen, 
auf einem unverdaͤchtigen Wege zuruͤckgewieſen wer— 
den ann; und endlich, daß ſich auf demſelben 
Wege dem Volke uͤber Veranſtaltungen und Maaß— 
regeln welche in der gebietenden Geſetzesform, de— 
ren die hoͤchſte Gewalt ſich allerdings bedienen muß, 
hart oder wenigſtens neu und auffallend erſcheinen 
konnten, faßliche Aufklärung, und in Hinſicht des: 
fen, was es zu Erfüllung der Abſichten feiner Re— 
gierung ſelbſt beizutragen habe, umſtaͤndlichere Be— 
lehrung ertheilen laͤßt, als das Gebot, das immer 
O 2 
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nur das Allgemeine trifft, enthalten kann. Waͤre 
der ſchoͤne Plan zu einer Reihenfolge provincieller 
Berathſchlagungen, den Calonne der Zuſammenbe⸗ 
rufung der Notabeln Frankreichs zum Grunde leg— 
te, nicht an den verkehrten Anſichten und privaten 
Leidenſchaften dieſer uͤbel zuſammengeſetzten und 
ſchlecht geleiteten Verſammlung geſtrandet, fo wür: 
de dieſes Reich feine Wiedergeburt zu innerem Wohl⸗ 
ſtande und aͤußerer Conſideration ohne die Graͤuel 
einer Revolution erlangt haben, welche es aus der 
Reihe der gebildeten Staten zu verſtoßen drohten. 
Es iſt fuͤr den Urheber jenes Planes und das edle 
Gemuͤth des allem Guten ſo willig entgegenkom⸗ 
menden Königs gleich ehrenvoll, daß Ludwig der 
Sechszehnte den Tag, an welchem derſelbe nach 
gruͤndlicher Eroͤrterung im Statsrathe adoptirt ward, 
zu den gluͤcklichſten feines Lebens gezahlt hat *). 
Es ſteht noch zuruͤck die Erörterung der An⸗ 
ſpruͤche, welche die oͤffentliche Gerechtigkeit an die 
Formen zu machen hat, nach welchen, der Landes⸗ 
verfaſſung gemäß, der ſchuldige Beitrag des Stats⸗ 
bürgers zur Aufrechthaltung des Gemeinweſens er⸗ 
hoben und verwaltet wird. Wohl hat in keinem 


*) Siehe hierüber Gent z's Hiftorifches Journal 1790] 
erſter Band Seite 230 bis 256. 


Theile ihres weitlaͤuftigen Gebietes die Statskunſt 
ſo große Fortſchritte zum Beſſeren gemacht, und 
die Praris der Wiſſenſchaft fo glücklich nachzutre— 
ten angefangen, als in dem Felde der Beſteuerung 
und der Vertheilung der für nothwendig und aus— 
führbar erkannten Auflagen auf das Einkommen 
und den Erwerb der Voͤlker. Die gleiche Verpflich— 
tung aller Statsbuͤrger jeglichen Standes zu den 
Statsbeduͤrfniſſen beizutragen iſt uͤberall anerkannt 
und meiſtens auch durchgeſetzt, und wo dieſes noch 
nicht der Fall waͤre wird daran mit allem Fleiße 
gearbeitet. Die laͤſtigen Zwangsgefaͤlle Perſonal— 
und Kopfſteuern verſchwinden immek mehr, die Ka— 
taſter⸗ und Matrikelanſchlaͤge werden nach richtiges 
ren Vermeſſungen allmaͤhlig verbeſſert, die Ver— 
wickelungen, welche aus der Menge geringfuͤgiger 
und zu verſchiedenen, in kleinen Zwiſchenraͤumen 
auf ai folgenden , Zeiten falliger Abgaben 
entſtehen, werden durch Vereinigung derſelben in 
feſt⸗beſtimmte Steuern gehoben, und ſelbſt bey den 
Zoͤllen und andern indirecten Beſchatzungen hat 
man das Geheimniß, ſie durch Herabſetzung der 
Quoten ergiebiger zu machen, praktiſch anzuwenden 
begonnen. Auch die allgemeinſte und lauteſte Kla— 
ge, daß der Geſammtbetrag der Steuern zu groß, 
und folglich der Antheil, der auf die einzelnen Con— 
tribuenten insbeſondre fällt, von Tage zu Tage 


druͤckender, ja für eine ſtets wachſende Anzahl dere 
felben faft unerſchwinglich werde, zieht immer mehr | 
die ernſte Aufmerkſamkeit der Regierungen auf fich, 
und duͤrfte mehr als alle ſonſtigen Motive zur Auf— 
rechthaltung eines dauernden Friedens zuſtandes bei— 
tragen, in welchem fie dann auch allmahlig Lindes 
rung und endlich Abhuͤlfe finden würde, 

Dagegen aber ſcheint die Art der Einhebung 
von Steuern, Gefaͤllen, und Lieferungen, das heißt 
die Reihenfolge der Verhandlungen, welche zwiſchen 
den Mandatarien der Statsregierung und dem Schas 
tzungspflichtigen vorgehen muͤſſen, ehe der letztere 
ſich ſeiner Verpflichtung entledigen kann, noch im⸗ 
mer nicht genugſam beachtet zu ſeyn, eben weil 
dieſe Transactionen, als in den unteren Regionen 
der Verwaltung erfolgend, dem Auge der Regie— 
rungsgewalt deſto leichter entzogen werden koͤnnen. 
Und dennoch waͤre die Wachſamkeit 70 ee 
auch hier vorzuͤglich erforderlich, um zu verhuͤten, 
daß nicht an ſich gerechte ja nothwendige Auflagen 
durch die Willkuͤhr, Habſucht oder Sorgloſigkeit 
der untergeordneten Behörden nicht nur in Ruͤck— 
ſicht auf den Aufwand laͤſtiger, ſondern auch fuͤr 
das rechtliche Gefuͤhl kraͤnkend, und dem Gedeihen 
der Erwerb: und Nahrungszweige verderblich wer— 
den. Und das muͤſſen ſie allerdings werden, wenn 
untergeordnete Behörden dem, was das Geſetz ges 
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boten, durch die Art der Ausfuͤhrung dieſes Ge— 
ſetzes willkuͤhrliche Belaͤſtigungen hinzuzufügen ſich 
vermeſſen duͤrfen. Der Bauer, der durch ſchlechte 
oder chicaneuſe Verauſtaltung fein Zinskorn meh— 
rere Meilen weiter, als die Noth erfordern wuͤrde, 
zur Ablieferung zu fahren, oder die gebotene Weg— 
arbeit zu ungelegenen Zeiten oder in von ſeinem 
Wohnorte entfernten Diſtrikten zu leiſten genoͤthigt 
wird, hat in der That mehr entrichtet, als die 
Regierung ihm angefonnen hatte; denn er hat feine 
Zeit verlohren, die mehr iſt als Geld und Produkt, 
und an den Mitteln der Production „ Pferd’ und 
Wagen, und dem, was er indeſſen zum Unterhalt 
gebraucht, und zu verwenden vielleicht uͤber die 
Nothwendigkeit veranlaffet wird, eine Eiubuſſe ers 
litten, die der Stat ihm nimmer erſetzen kann; 
nicht zu gedenken, daß das durch willkuͤhrliche Be— 
hand gereizte Gefuͤhl zuletzt in Mistrauen aus— 
artet, und die Bande der Achtung und herzlichen 
Zuneigung muͤrbe macht, welche die Stellvertreter 
der Regierung zwiſchen dieſer und dem Volke zu 
unterhalten vor allem befliſſen ſeyn ſollten. 

Alle Klagen uͤber die Art der Hebung von 
Schatzungen und Auflagen auf Grund und Boden 
laſſen ſich auf drey Hauptbeſchwerden zuruͤckfuͤh— 
ren; erſtens, daß der Contribuent erlegen ſolle, 
was er nicht hat; zweitens, das er zur Unzeit 
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zahlen muͤſſe; und drittens, daß ſeine Abgabe ihm 
theurer zu ſtehen komme, d. h. einen größeren Ans 
theil ſeines Erwerbes wegnehme, als das Geſetz 
von ihm fordert. Das Erſte trifft zum oͤfteren ein, 
wo eine Steuer in Gelde von dem verlangt wird, 
der nur Produkt anzubieten hat, und das zu ei— 
ner Zeit, wo die Umſtaͤnde ihm, dieſes Produkt in 
Muͤnze zu verwandeln, oder es zu einem werthſey— 
enden Preiſe auszubringen unmoͤglich machen. Das 
zweite geſchieht, wenn die Zahlungstermine durch 
verkehrte Anſetzung in andere Epochen fallen, als 
in denen, dem natürlichen Gange der Dinge ge— 
maͤß, die Einnahmen dem Contribuenten eingehen. 
Das Dritte wird bewirkt durch Vexationen abſei⸗ 
ten der elnhebenden Behörden, welche den Steuer: 
pflichtigen zu Geld- oder Zeitaufwonde, zu Ge— 
ſchenken oder eigentlichen Beſtechungen, zu Verſchleiß 
ſeiner Habe, und zu laͤſtigen Dienſtleiſtu noͤ⸗ 
thigen, die das Geſetz keinesweges beabſichtigt. — 
Der erſtgedachten Inconvenienz duͤrfte ſchwerlich auf 
anderem Wege abzuhelfen ſeyn, als durch die Ver- 
guͤnſtigung einer Alternative, vermoͤge deren dem 
ſteuerpflichtigen Producenten nachgelaſſen würde, 
die Quota feiner Production nach deren urſpruͤng⸗ 
lichem Anſatze durch Naturallieferung, oder in 
Gelde nach einem feſtgeſetzten Canon zu entrichten. 
Die zweite Beſchwerde koͤnnte gehoben werden durch 


I 


Verlegung der geſetzlichen Zahlungstermine auf ſol— 
che Friſten nach vollendeter Erndte, welche hin— 
reichend waͤren, um das Produkt derſelben ent— 
weder in Muͤnze ſelbſt oder in abſetzbare Waare zu 
verwandeln. Es wuͤrde hieraus erfolgen, daß, wie 
auch der Natur der Sache gemaͤß iſt, in groͤßeren 
Staten die Hebungszeit nach Art der Cultur in 
den verſchiedenen Diſtricten und Provinzen auf ver— 
ſchiedene Perioden verlegt werden muͤßte, je nach— 
dem der Boden zu Korn, Frucht und Weinbau, 
oder zu Wieſewachs und Viehzucht benutzt wird; 
wodurch dann auch das Zahl- und Lieferungsge⸗ 
ſchaͤft in diejenige Jahrszeit fallen würde, in wel— 
cher dem Landmann die beßte Muſſe dazu uͤbrig 
bleibt. Der dritten Ungebuͤhr abzuhelfen iſt die 
ſchwerſte Aufgabe von allen, inſofern der Stat auf 
die Moralität ſeiner Bedienſteten unmittelbar nicht 
wirken kann, und die unter derſelben begriffenen 
Befchwerden ſich nicht ſo ſehr auf ausdruͤckliche, 
geſetzlich nachzuweiſende, Ungerechtigkeiten, ſondern 
auf kleinere und groͤßere Plackereyen und Vervor— 
theilungen beziehen, uͤber welche auf adminiſtrati— 
vem Wege gehoͤrt zu werden nicht allzeit gelingt, 
und auf gerichtlichem Wege zu klagen zum Theil 


wegen der Schwierigkeit des Beweiſes, zum Theil 


aus Furcht vor ſchlimmeren Bedruͤckungen, ſo lan— 
ge nur moͤglich vermieden wird. Doch wuͤrde auch 
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hier durch ein verbeſſertes Syſtem der Dienſtord— 
nung, und eine ſtets wachſame Controle der Re— 
gierung über ihre Beamten viel Boͤſes verhuͤtet wer— 
den koͤnnen. Zuvoͤrderſt muͤßte nemlich in aller 
Strenge der Grundſatz durchgefuͤhrt werden, die 
Zahl der Steuerofficianten, Verwalter und Einneh— 
mer auf ſo wenige als moͤglich, und zwar nicht 
ſo ſehr durch Erweiterung des Wirkungskreiſes der 
Einzelnen, als durch Vereinfachung der Steuer ſelbſt 
herabzuſetzen. Dann aber muͤßten auch die He— 
bungsbeamten vom State auf ſolche Weiſe beſol— 
det ſeyn, daß ihnen wenigſtens nicht durch die 
Kaͤrglichkeit ihres geſetzmaͤßigen Einkommens die Ver— 
ſuchung, daſſelbe durch unrechtliche Sportulirung 
ergiebiger zu machen, gar zu nahe gelegt werde. 
Wuͤrde mit dieſer nothwendigen Bedingung noch 
eine unabbittliche Strenge in Beſtrafung der unred— 
lichen Amtsfuͤhrung verbunden, welche ſich eben ſo 
ſehr auf Erpreſſungen von Geld und Geldeswerth, 
und jegliche Art der Bedruͤckung als auf Verun— 
treuung oͤffentlicher Gelder erſtreckte, ſo wuͤrde ein 
Großes zur Abſtellung der oberwaͤhnten Beſchwer— 
den geſchehen ſeyn; denn wo die Noth nicht zwingt, 
und die Furcht den Regungen des eigennuͤtzigen 
Triebes ſtets gegenwaͤrtig zur Seite ſteht, da 
muß es, wo nicht den beſſeren Antrieben des Ge— 
muͤthes, doch der Berechnung des uͤberlegenden Ver— 
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ſtandes, leichter werden, auch den minder Gewis— 
ſenhaften auf dem Wege der vorgeſchriebenen Pflicht 
zu erhalten. 

In den ſtaͤdtiſchen Commuͤnen, wo die Abga— 
ben zum oͤfteren nicht durch unmittelbare Statsdie— 
ner, ſondern durch von den Stadtobrigkeiten ſelbſt 
aus der Mitte der Bürger oder ihrer Repraͤſentan— 
ten erwählte und aus der Gemeindecaſſe beſoldete 
Beamten repartirt und eingefordert werden, iſt 
von Erpreſſung und Unredlichkeit ſchon weniger zu 
beſorgen, weil eines Theils jene Functionen nicht 
leicht anderen als angeſehenen und außerdem ver— 
moͤgenden Maͤnnern, anvertraut werden, andern 
Theils aber auch das nahe Zuſammenleben und die 
innigere Verbindung der Commuͤnalglieder unter 
einander dem heimlichen Betruge und der im Dun— 
kel ſchleichenden Unrechtlichkeit entgegenſteht. Auch 
laßt ſich wohl vorausſetzen, daß bey der Verwal— 
tung eines ſtaͤdtiſchen Geldweſens, welche nach Art 
einer privaten Haushaltung gefuͤhrt wird, ſchon 
darum eine ſchaͤrfere Aufficht und Controle ſtatt 
finden werde, weil die ganze Gemeinde fuͤr den 
Betrag ihrer dem State zu entrichtenden Abgaben 
haftet, und jeden Ausfall aus eigenen Mitteln er— 


ſetzen muß, ſo wie ſie auch auf der andern Seite 


ſich des zu hart belaſteten oder fuͤr den Augenblick 
ſeine Quota zu leiſten unvermoͤgenden Mitgliedes 
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anzunehmen ein maͤchtiges Intereſſe hat, um nicht 
ſtatt eines contribuirendeu Buͤrgers ſich einen Ars 
men aufzubuͤrden, der der oͤffentlichen Verſorgung 
anheimfallen wuͤrde. Es wäre wohl zu unterſu— 
chen, ob nicht das Steuer- und Hebungsweſen 
auch in den Landdiſtricten gewinnen wuͤrde, wenn, 
ſoweit es bey einer vereinfachten Steueranlage moͤg— 
lich iſt, die ſtaͤdtiſche Organiſation dort Nachbildung 
faͤnde. Wenigſtens glauben wir nicht, daß in ſol— 
chen Diſtricten, wo, zu Folge alter Verfaſſungen, 
eine ſolidariſche Verbindung der Contri— 
buirenden ſtatt findet, und die Commuͤneabgaben 
durch Landſaͤckelmeiſter, Pfenningmeiſter, und an— 
dere durch das Zutrauen ihrer Landſchaften auf 
ihre Poſten erhobene Vorſteher eingefordert und 
dem State verrechnet werden, die Klage uͤber Druck 
und Unterſchleif haͤuſiger oder nur ſo haͤufig als 
bey der entgegengeſetzten Verfahrungsweiſe gehört 
werden ſollte. 

Wir wenden uns zu den Zoll- und Conſum— 
tionsabgaben, welche fuͤr jetzt noch einen Haupt— 
theil der Statseinkuͤnfte ausmachen. Es iſt dieſer 
Art von Steuern vielfaͤltig nachgeruͤhmt worden, 
daß ſie, als indirekte Auflagen, den Contribuablen 
nur in ſo weit treffen, als er ſelber will. Sms 
zwiſchen iſt dieſes Lob wohl meiſtens nur ſchein— 
bar; denn ſollten ſie dieſen Vorzug in der That 


un 


nn Be 


behaupten, fo müßten nicht allein die Artikel eines 
allgemein-nothwendigen Verbrauches, ſondern auch 
die Gegenſtaͤnde einer relativen, durch Beſchaͤfti— 
gung und Lebensart, Stand und Alter bedingten 
Nothwendigkeit mit ſolchen Auflagen voͤllig ver— 
ſchont ſeyn, und es wuͤrden nur die Objecte eines 
in jeder Ruͤckſicht entbehrlichen Luxus uͤbrig blei— 
ben. Man ſieht, daß die Beſtimmung der Grade, 
von der abſoluten Nothwendigkeit zu den relativen 
Beduͤrfniſſen und der gaͤnzlichen Entbehrlichkeit, 
viel Willkuͤrliches mit ſich führt, und daß jede Re— 
gierung wohl thun wird, wenn ſie ſo ſelten als 
moͤglich ſich hieruͤber zum Richter macht. Es 
koͤnnen freilich, fo lange die jetzige ſtatsoͤconomiſche 
Verfaſſung beſteht, gewiſſe poſitive Normen nicht 
entbehrt werden, allein das Sehwankende derſelben, 
und der dem ganzen Syſteme der Zoll- und Con— 
ſumtionsabgaben gemeinſchaftlich anklebende Fehler, 
daß ſie unter jeder Modification den Gewerbsfleiß 
und die freie Bewegung der menſchlichen Kräfte 
behindern und dem Verkehre Feſſeln anlegen, follte 
doch zur Erweckung der Aufmerkſamkeit dienen, um 
einen beſſeren Zuſtand allmaͤhlig vorzubereiten. Vor— 
laͤufig ſollten wenigſteus überall gewiſſe Maximen 
in die Praxis eingeführt werden, welche der vers 
ſteckten Ungerechtigkeit und der feindſeligen Tendenz, 
die dem Mechanismus der bisherigen Handelspoli⸗ 


S 


tik eingewebt iſt, kraͤftig zu begegnen vermochten. 


Zu dieſen dürfte vor Allem zu rechnen ſeyn, daß 
durchaus kein abſolutes Verbot irgend eines Er- 


zeugniſſes des Bodens oder des mechaniſchen und 
hoͤheren Kunſtfleißes, noch ein ſolchem Verbote 
gleich wirkender Zoll ſtatt finden duͤrfe. Man glau⸗ 
be nicht, daß dieſer Grundſatz bloß aus oͤconomi— 
fchen Gründen zu rechtfertigen fey, und eben deshalb 
auch auf demſelben Felde gar wohl mit nicht min: 
der triftigen Argumenten beftritten werden koͤnne. 
Er gehoͤrt vielmehr vor ein ganz anderes Forum, 
deſſen Ausſpruͤchen die Berechnung etwaniger ge— 
genſeitiger Vortheile ſich unterordnen muß; nemlich 
vor den Gerichtshof der Gerechtigkeit, mit deren 
Forderungen wir an dieſem Orte es lediglich zu thun 
haben. Kein Stat, als integrirender Beſtandtheil 
des großen Vereines der civiliſirten oder im Auf— 
ſtreben zur Cultur begriffenen Staten darf ſich iſo— 
liren wollen, und den gegenſeitigen Verkehr und 
die wechſelſeitige Mittheilung von Gütern und Gas 
ben ſperren, welche das Band der Menſchheit aus- 


macht. Auch hat der Menſch, als gebohrner Herr- 


ſcher der Erde, ein Recht an den Genuß ihrer 
Guͤter, wo und wann er ſie, ohne der Freiheit An— 
drer zu nahe zu treten, ſich aneignen kann; mithin 
darf er, dieſe Befugniß auszuüben, zwanglich nicht 


abgehalten werden ). Das Gegentheil diefer Be: 
hauptung, in feiner Allgemeinheit gedacht, wurde, 
inſofern es jeden einzelnen Stat gegen alle andern 
verſchloͤſſe, die Idee der Gemeinſchaft des menſch— 
lichen Geſchlechtes aufheben, in welcher die Be— 
ſtimmung der Menſchheit enthalten iſt. So gewiß 
als jedes Individuum durch ſeine Wirkſamkeit, durch 
ſein geſammtes Thun und Leiden auf Erden, wie 
geringfuͤgig dieſes auch erſcheinen moͤchte, ja durch 
feine bloße Exiſtenz, eingeknuͤpft iſt in die ganze 
Kette der Thaͤtigkeiten, welche das menſchliche Da— 
ſeyn jener Beſtimmung entgegenfuͤhren, eben ſo ge— 
wiß muß auch dieſe geſammte Kette wiederum auf 
das Individuum zurückwirken zum Lohne für ſei— 
nen Beitrag, und es darf keinem der Antheil ge— 
waltſam verſagt werden, welchen die Stroͤmung 
der ewigbewegten Fluthen des ungemeſſenen Lebens 
in ihrem natuͤrlichen Laufe ihm zufuͤhren wuͤrde. 
Wohl vielleicht uͤbereinſtimmender als richtig 
anerkannt, aber eben ſo wenig noch in allgemeine 
Ausuͤbung gebracht iſt der Grundſatz, daß die 


) Daß ein vorübergehender Kriegs- oder Repreſſalien— 
zuſtand, inſofern er das Rechtsverhaͤltniß aufhebt, und 
die Gewalt als letzte Schiedsrichterin an die Spitze ftellt, 
nicht als Gegenbeweis augefuhrt werden koͤnne, iſt wohl 
ohne weitere Bemerkung klar. 


Zoͤlle überall an die aͤußerſten Graͤnzen verlegt were 
den, und zwiſchen den provinciellen Abtheilungen 
deſſelben States keine ſogenannten Binnenzoͤl— 
le ſtatt finden ſollten. Das im Begriffe Empö⸗ 


rende in ſolchen Einnahmequellen, welche nothwen- 


dig ein bitteres Gefuͤhl in den hintangeſetzten, und 
ſtaͤrker als ihre Mitbürger jenſeits der Zollftäte 


ri: 


belaſteten, Landestheilen hervorbringen müffen, ift 


ſo auffallend, und den Maximen der diſtributiven 
Gerechtigkeit ſo gaͤnzlich zuwiderlaufend, daß dabey 
laͤnger zu verweilen nicht Noth thut. Aber auch 
das oͤconomiſch Unrichtige eines ſolchen, aus Zei⸗ 
ten, die nicht mehr die unſrigen ſind, zu uns her— 


abgekommenen Syſtemes, liegt in großen Beiſpie- 
len vor Augen. Frankreich hat in feiner Revolu- 


tion, nicht durch dieſelbe, — denn der Plan da— 
zu war fchon in Calonne's oberwaͤhntem Entwurfe 
enthalten und zur Ausfuͤhrung gebilligt — den freien 
Handel im Innern und die Fortruͤckung der Dou— 


anen an die Graͤnzen gewonnen, und ſich dureh 


dieſe Maaßregel, verbunden mit der Loͤſung aͤhnli— 
cher Feſſeln, welche den Ackerbau druͤckten, zu ei— 
nem Grade von innerer Kraft erhoben der allein es 
möglich gemacht hat, daß es als Statskoͤrper fo 
unverſehrt aus ſeiner Revolution hervorgehen konn— 
te, wie wir es heute erblicken. Spanien hat in 
dem 354ften Artikel feiner neuen Conſtitution feſt⸗ 


geſetzt, daß bloß bey den Seehaͤfen und an den 
Landesgränzen Zollaͤmter ſtatt finden ſollen, und 
es wird ſich, ſobald dieſer Grundſatz, deſſen Aus— 
fuͤhrung bis zu naͤherer Beſtimmung der Cortes 
verſchoben iſt, in die Wirklichkeit getreten ſeyn 
wird, derſelben wohlthaͤtigen Erfolge zu erfreuen 
haben. Daß ſich kein ähnliches Grundgeſetz in der 
deutſchen Bundesakte befindet, wird Deutſchland 
noch lange beklagen muͤſſen; es hatte dadurch viel 
unangenehmen Weiterungen, welche ſich ſeit dem 
Zuſammentritte der Bundesverſammlung ergeben 
haben, vorgebeugt werden koͤnnen, und nimmer wird 
dieſes zum Mittelpunkte des Europaifchen Handels 
fo vorzüglich geeignete Reich ſich zu einer bedeu— 
tenden Hoͤhe des induſtriellen Wohlſtandes und des 
commerciellen Einfluſſes erheben, bevor es nicht 
in dieſer Abſicht als Ein Statsganzes auftreten, 
und gleich der Amerikaniſchen Union feine oͤconomi— 
ſchen Intereſſen nur aus dieſem Geſichtspunkte 
verfolgen kann. Der iqte Artikel des Grundver— 
trages “) giebt wenigſtens Hoffuung auf ernſte Be— 


) „Die Bundesglieder behalten ſich vor, bey der erſten Zu— 
„ſummenkunft der Bundes verſammlung in Frankfurt, 
„wegen des Handels und Verkehrs zwiſchen den ver— 
„ſchiedenen Bundesſtaaten, fo wie wegen der Schiffahrt, 
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rathungen uͤber dieſen Gegenſtand, welche, wenn 


auch lange unerfuͤllt, dennoch nicht immer in der 


Reihe der frommen Wuͤnſche verbleiben werden. 


In Abſicht auf die Hebungsart der Zoll- und 


Conſumtionsgefaͤlle haben wir als einen vorzuͤgli⸗ 
chen Anſpruch der politiſchen Gerechtigkeit zu em 
pfehlen, daß das aus der ſchlimmſten Epoche der 


Fiſcalitaͤt entlehnte Syſtem der Regieen, oder 


monopoliſtiſchen Fabrications- und Verkaufsberech⸗ 
tigungen, ſo wenig als das der Zoll ver pach⸗ 


tungen, ſey es an dazu vereinigte Geſellſchaften 


oder an einzelne Entrepreneure, weder im Allge— 
meinen noch in Abſicht auf beſondere Artikel, als 


Salz, Tobak, u. ſ. w. länger geduldet werden 


moͤge. Denn es bedarf wohl keines Beweiſes, um 
darzuthun, daß dieſes Syſtem mit jeder Forderung, 
welche der Statsbuͤrger an eine wohlgefinnte und 
vaͤterliche Regierung zu machen hat, im grellſten 
Widerſpruche ſtehe. Denn ſtatt des Pflichtgefühls 
und der Furcht vor der Aufſicht und ſtrengen Con⸗ 
trole einer die Rechte der Unterthanen wahrneh⸗ 
menden Verwaltung iſt hier die Hoffnung auf Ge: 
winn, und zwar einen dem muͤhevollen Geſchaͤfte 


— 


„nach Anleitung der auf dem Congreß zu Wien ange⸗ 
„nommenen Grundſaͤtze in Verathung zu treten.“ 
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entſprechenden glaͤnzenden Gewinn, die einzige Triebs 


feder, welche bey dem Finanzpaͤchter und dem Hee— 
re ſeiner Untergeordneten vernuͤuftigerweiſe vor— 
auszuſetzen iſt, und welehe um ſo verderblicher wir— 
ken muß, als ihr keine Schonung der Intereſſen 
der Contribuenten und keine Ruͤckſicht auf hoͤhere 
Zwecke des allgemeinen Beßten das Gegengewicht 
haͤlt. Zugleich entaͤußert ſich, was noch das ſchlimm— 
ſte iſt, die Regierung, die ſolche Contrakte eingeht, 
wenn auch nicht der Intention doch meiſtens der 
That nach, des Rechtes, ihre Unterthanen gegen 
die Willkuͤhr einer aufgedrungenen Adminiſtration in 
Schutz zu nehmen; denn wenn die Paͤchter ihre 
Geldverpflichtungen puͤnktlich erfuͤllen, ſo darf es 
mit der Art und Weiſe, wie ſie dahin gelangen, 
dieſes zu koͤnnen, ſo genau nicht genommen wer— 
den. — — | 
Das Ganze der Anſtalten und Einrichtungen, 
welche auf die Beſchirmung des inneren Friedens 
und die Erhaltung der Sicherheit fuͤr Leben und 
Eigenthum abzielen, laͤßt ſich unter dem Namen 
der Polizey im weiteſten Verſtande am paſſend— 
ſten zuſammenfaſſen, und macht das zweite nicht 
minder wichtige Hauptſtuͤck der Landesverfaſſung 
aus, von welchem wir anjetzt noch mit Wenigem zu 
reden haben. Urſpruͤnglich iſt jede Polizey ledig— 
P 2 
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lich beſtimmt zu beobachten was im Oeffentlichen | 
gefchieht, und den Ausbrüchen der menfchlichen Lei 
denſchaften, beſonders der Habſucht und der Ges 
waltthaͤtigkeit Einhalt zu thun. Spaͤterhin hat 
man ihr eine weitere Ausdehnung geben, und ſie 
zu einer beſtaͤndigen Aufficht über etwan mögliche 
geheime Anſchlaͤge zu unbuͤrgerlichen Unternehmun— 
gen, ja zu einer Controle der hingeworfenen Aeuße— 
rungen, und der mehr gemuthmaaßten als offen 
dargelegten Gedanken, erheben wollen. Daraus 
iſt in der neueſten Zeit eine doppelte Polizey ent 
ſtanden, die allgemeine oder höhere, wohl auch ges 
heime, und die niedere, locale, und offene Polizey. 

Wenn eine den Grundſaͤtzen des heiligen Bun— 
des angemeſſene Regierungskunſt vor allem das Zu— 
trauen zwiſchen Regent und Volk zu befeſtigen, 
und unter den Regierten Eintracht und gegenſeiti— 
ges bruͤderliches Benehmen zu befoͤrdern zur Ab— 
ſicht haben muß, ſo wird ſie die Beibehaltung ei— 
ner inquiſitiven Oberpolizey mit dieſem Beſtreben 
nothwendig unvereinbar finden muͤſſen. Denn die 
Vorausſetzung, auf welche dieſe gebaut iſt und 
ihre Wirkſamkeit gruͤndet, iſt Argwohn und Mis⸗ 
trauen, und dieſe koͤnnen, als Gegenwirkung, nur 
Furcht und Abneigung und Erbitterung gegen den 
laͤſtigen Zwang erzeugen. Denn wenn der Bürger 
mit dem ihm bekannten Geſetze ſich abgefunden hat, 


fo verlangt er auch in feinem übrigen Wandel frey 
einherzutreten. Er will ſeine Regierung in der 
allgemeinen Ordnung und Sicherheit, in der Ver— 
theidigung und der Ehre des States empfinden; 
aber er will nicht in ſeinem beſonderen Leben und 
Treiben den Paͤdagogen jederzeit neben ſich erblik— 
ken, der jeglichen ſeiner Schritte regelt und mei⸗ 
ſtert, oder, was ſchlimmer iſt, auflauernd beobach⸗ 
tet, nach ihm unbekannten Grundſaͤtzen auslegt, 


und mit, ihm vielleicht ganz unbewußten, Ereignis— 


ſen in Verbindung bringt; gegen welche Ausdeu— 
tung und Verknuͤpfung ſich zu verwahren der Be— 
theiligte kein Mittel in Händen hat. Es kommt 
hiezu, daß eine Aus fforſchereybehoͤrde, eben weil 
ſie auf loſem Grunde ruhet, und ihre Staͤrke in 
oft nur gar zu willkuͤhrlichen Combinationen ſuchen 
muß, der Regierung, welcher ſie dienen ſoll, ſelbſt 
wider Willen und Abſicht ein verkehrtes Bild von 
dem „öffentlichen Weſen und dem in ihm herrſchen— 
den Geiſte zu entwerfen, und ſie zu verderblichen 
Maaßregeln zu verleiten Gefahr Läuft. Denn es 
liegt in dem Charakter jeder Yutorität, welche nicht 
einen anerkannten, und in beſtimmte Graͤnzen ein 
geſchloſſenen Wirkungskreis zu beherrſchen hat, ſon⸗ 
dern ihn ſich ſelbſt geben und ihre Bedeutung und 
Wichtigkeit gewiſſermaaßen erſchaffen muß, daß ſie, 
um nicht unthatig zu ſcheinen, und ihre Conſidera⸗ 


tion zu verliehren, dem Dinge zuviel thut, und 
Knoten eigenmaͤchtig zuſammenſchuͤrzt, um an de— 
ren Loͤſung ein Geſchaͤft zu finden. Wenn man 


aber das Waſſer an der Quelle und den Baum an 


ſeinen Fruͤchten erkennen ſoll, ſo duͤrfte nach bei— 
den Criterien dieſer Anſtalt kein loͤbliches Zeugniß 
werden koͤnnen. Denn wir haben die Erfindung 
der hohen Polizey dem verderbteſten Zeitalter einer 
hoͤchſt frivolen Hauptſtadt zu danken, welche ſolche 
Mittel zur Beobachtung einer unruhigen Volksmen⸗ 


ge vielleicht rechtfertigen konnte; ihre Früchte aber 


ſind in dem nach und nach aus derſelben Wurzel 
entſproſſenen Syſteme der Controlirungen einer 
Spionirerey durch die andre, deren keine ihren End— 
zweck erfüllt hat, ſowie in der fortſchreitenden Dez 
moraliſation des Volkes und vor allem der Agen— 
ten dieſer Behoͤrden ſelbſt, ſattſam zu Tage ge— 
legt. Wir leugnen damit nicht, daß in außeror- 
dentlichen Faͤllen, wo etwa Anzeigen von Landes⸗ 
verraͤtherey, von geheimen Verſtaͤndniſſen mit aus⸗ 
waͤrtigen Feinden, oder von gefaͤhrlichen Gaͤhrungen 
im Volke ſich ergeben ſollten, eine geſchaͤrfte Auf— 
ſicht erforderlich ſey; aber anch unter ſolchen Um- 
ſtänden, die unter einer gerechten und achtungs⸗ 
werthen Regierung hoͤchſt ſelten eintreffen, ſollte 
dieſe nur den ordentlichen Obrigkeiten, welche ihre 
Untergebenen am beßten kennen muͤſſen, nicht aber 
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eigends dazu eingeſetzten Behoͤrden in die Haͤnde ge— 
geben werden, welche oft, um eine Muͤcke zu fan— 
gen, ein ganzes Volk in ihre Netze verſtricken. 

In Bezug auf dle niedere oder oͤrtliche Poli— 
zey haͤtten wir im Weſentlichen nur die Bemer— 
kung zu machen, daß ihre Organiſation und die zu 
deren Belebung erforderliche hoͤhere Leitung derſel— 
ben eben fo ſehr auf, die Beſchuͤtzung der 
rechtlichen Freiheit geſiellt ſeyn muͤſſe, als fie ſich 
repreſſiv gegen Ausſchweifungen der Leidenſchaf— 
ten und gewaltthaͤtige Stoͤrungen der buͤrgerlichen 
Ordnung und Sicherheit zu benehmen hat. Es 
folgt hieraus unmittelbar, daß die polizeilichen 
Maaßregeln zur Beſchraͤnkung der buͤrgerlichen Frei— 
heit nicht früher als an der Graͤnze eintreten muͤs— 
ſen, jenſeits welcher Ruhe, Leben, und Gut zu 
ſchirmen unmöglich wird, daß fie aber nie von dem 
Vorſatze ausgehen duͤrfen, die freie Thätigkeit ders 
geſtalt zu umſchließen und zu beengen, daß Exceſſe 
und Vergehungen unmöglich würden; mit welcher 
Abſicht ohnehin keine menſchliche Weisheit zu Stan— 
de kommen kann. Am Beßten aber werden viele 
und angfilich ins Kleine gehende Anordnungen und 
Reglemente entbehrlich gemacht, wenn über beſtimm— 
ten und mit auſtaͤndiger Liberalität abgefaßten Vor— 
ſchriften mit unnachſichtlicher Strenge gehalten, und 
über jeden Unfug, jede Betriegerey, und jede Vers 


letzung an Leib und Gut ſchnelle und öffentliche 


Juſtiz ausgeuͤbt wird. Denn nach ſummariſchen 
Formen muß die Polizey verwaltet werden, wenn 
ſie Eindruck machen und ſich Reſpect im Volke 
verſchaffen ſoll. Auch giebt es eine Menge mecha— 
niſcher Huͤlfsmittel, welche wirkſamer als aefchrie= 
bene Regeln zur Erreichung der Abſichten einer 
tuͤchtigen Polizey beitragen, indem ſie der Ueber— 
tretung die Hoffnung benehmen unentdeckt zu blei⸗ 
ben, und dadurch den geheimen Trieb zum Boͤſen 
im Zuͤgel halten. Man mache nur uͤberall die 
Straßen breit, und ſorge fuͤr hinlaͤngliche naͤchtliche 
Erleuchtung; man dulde nicht heimliche Schenkſtu⸗ 
ben und Schlafhaͤuſer in abgelegenen und finſteren 
Stadtvierteln; man verbeſſere die Landwege, und 
fuͤhre ſie ſoviel moͤglich durch bewohnte Gegenden 
und in geraden Richtungen von Ort zu Ort; man 
halte in den Staͤdten die Nachtwachten in erfor— 
derlicher Anzahl und ſtets lebendiger Wirkſamkeit, 


und laſſe das Land, wo Gefahr zu beſorgen waͤre, 


beſonders zu Jahrmarktszeiten, von berittenen Pa— 
trouillen durchſtreifen; man halte ſcharfe Aufficht 
an den Gränzen, nnd führe heimathlofes Geſindel, 
wo es ergriffen wird, ſofort unter militafriſcher 
Eſcorte zuruck! — und die Unficherheit in Stadt 
und Land wird in Kurzem verſchwinden. Mit 
ahnlicher Vorſicht wird auch der Vetriegerey, be— 


9 


ſonders im Kleinhandel und den täglichen Waaren— 
umſaͤtzen am wirkſamſten Einhalt gethan werden, 
Juſtirtes Maaß und Gewicht muͤſſe jedermann bey 
den Poltzeybehoͤrden ohne große Koſten ſich verſchaf— 
fen können; der über falſchem Gewichte oder Maaße 
ertappte Haͤndler werde mit Verluſt feiner buͤrger— 
lichen Gerechtſame beſtraft; neben den Markten 
ſey die Waage offen, und jede Waare, welche dem 
Verderbniß unterliegt, und der Geſundheit ſchaͤd— 
lich werden koͤnnte, muͤſſe dem Amte der Schauer 
und Wrager unterworfen werden, ehe ſie feil ge— 
halten werden darf! — auf dieſem Wege wird des 
Betruges bald weniger werden. Dem Ausbruche 
der Gewaltthaͤtigkeit aber, welchen die Trunkenheit 
bey oͤffentlichen Gelegenheiten, die eine ungewoͤhnlich 
zahlreiche Menge der niederen Claſſen auf engem 
Raume beiſammen halten, oder auch die lange ge— 
naͤhrte, zum oͤfteren durch ungleiche Behandlung 
erzeugte, Erbitterung einer Claſſe von Einwohnern 
gegen die andern zuwegebringt, iſt auf keinem an— 
dern Wege, als auf dem der abſoluten Uebermacht 
zu begegnen. Hier zeige die Obrigkeit, daß ſie 
die Gewalt nicht umſonſt in Haͤnden hat, und der 
Warnung folge die That auf dem Fuße, mit allem 
ſtachdrucke, welcher dem Sinnigen die Unmoͤglich— 
keit des Widerſtandes einleuchtend darſtellt, und 
den durch wilde Wuth verblendeten im erſten Ver— 
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ſuche entwaffnet. Denn ſobald die erſte Thaͤtlich⸗ 
keit dem verkuͤndeten Geſetze und der Stirn der ges 
genwaͤrtigen Obrigkeit Trotz geboten hat, darf kein 
Ermahnen und kein Vertragen mehr ſtatt finden; 
die oͤffentliche Macht muß den gebotenen Gehorſam 
erzwingen, und die Strafe den Empoͤrten unaus⸗ 
bleiblich ereilen, wenn uͤberall Geſetz und Autori— 
taͤt noch gelten ſoll. Wo aber die Mittel ſolchen 
Gehorſam unfehlbar zu erzwingen, in ſteter Bereit- 
ſchaft ſind, da werden die Gelegenheiten, ſie in 
Anwendung zu bringen, ſeltener vorfallen, und wo 
der Statsbuͤrger nur das Geſetz, aber dieſes in ſei— 
ner ganzen Kraft, walten ſieht, die Willkuͤhr aber 
nicht zu fuͤrchten braucht, da wird ſich die Freiheit 
mit der buͤrgerlichen Ordnung jederzeit am leichte— 
ſten in Einklang erhalten laſſen. 


X. 


Von den Gegenftänden, auf welche die innere 
Politik ein vorzuͤgliches Augenmerk zu richten hat, 
wenn fie den Stat feinem Ziele — der moͤglich— 
ſten Ausbildung fuͤr die gemeinſchaftlichen Zwecke 
der Menſchheit — entgegenfuͤhren will, iſt noch 
übrig das Verhaͤltniß jedes einzelnen 
Standes zu den übrigen Ständen, 
aus denen die Geſellſchaft gebildet 
iſt, und aller zu dem State und ſeiner 
Regierung. Um dieſes wichtige Verhaͤltniß mit 
Klarheit auseinanderſetzen zu koͤnnen, iſt zuerſt er— 
forderlich, den Begriff des Standes in dem Sinne 
feſtzuſtellen, in welchem wir ihn genommen wiſſen 
wollen. Denn der Sprachgebrauch iſt hier aller— 
dings, wie in ſo manchen andern Faͤllen, wo ver— 
wandte Begriffe, der zwiſchen ihnen obwaltenden 
feineren Ungleichheiten ungeachtet unter einen ge— 
meinſchaftlichen Ausdruck zuſammengefaßt werden, 
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ſchwankend und unbeſtimmt. Es wird geredet vom 
Adelſtande, vom Wehrſtande, vom geiſtlichen Stan— 
de, vom Buͤrgerſtande ), vom gelehrten Stande, 


vom Bauernſtande, von hoͤheren und niederen Staͤn- 


den; wobey denn fuͤr den Begriff des Standes 
nichts als die Verbindung einer Anzahl von Indi— 
viduen oder Familien im Volke, welche unter ſich 
gleicher Rechte und Ehren genießen, uͤbrig bleibt, 
der Unterſchied aber der Beſchaffenheit dieſer Ver— 
bindung, und des Grundes, auf dem ſie errichtet 
iſt, nicht in Betrachtung kommt. Dieſer Unter— 
ſchied aber iſt ſo bedeutend und folgereich, daß 
das Gemeinſame des Begriffes dagegen beinahe ver— 
ſchwindet. Denn bey dem Adel z. B. beruhet die 
Verbindung und das Zuſammenhalten auf der Erb— 
lichkeit gewiſſer Vorrechte Wuͤrden und Verpflich— 
tungen, wodurch die derſelben genießenden Familien 
eine von dem uͤbrigen Volke dergeſtalt abgeſonderte 
Genoſſenſchaft ausmachen, daß ſie ſich in der Re— 
gel nur durch Verheirathung mit ihres Gleichen 


fortpflanzt, und daß weder der darunter Begriffene - 


nach Willkuͤhr von ihr ausſcheiden, noch der au— 
ßerhalb derſelben Gebohrne nach Belieben, oder auf 
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+) Vom Handels- und Handwerksſtande ſogar, wiewohl 


dieſe nur Unterabtheilungen des Buͤrgerſtandes ſind. 
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einem geſetzlich dazu vorgeſchriebenen Wege, in dies 


ſelbe eintreten kann. Ein Gleiches iſt wenlgſtens 
in den meiſten Beziehungen der Fall mit dem Buͤr— 
ger⸗ und Bauernſtande, denn auch bey ihnen liegt 
die Erblichkeit gewiſſer Verhaͤltniſſe — wiewohl 
hier mehr der Verpflichtungen als der Rechte — 
und das Verbleiben der Geſchlechter innerhalb des— 
ſelben abgeſchloſſenen Kreiſes, als allgemeine Regel 
und Obſervanz, der Benennung Stand zum 
Grunde. Auf die Bedeutung aber z. B. des ge— 
lehrten, des geiſtlichen, und des Wehr - ‚Stans 
des, leiden dieſe wichtigen Momente durchaus keine 
Anwendung; denn der Eintritt in dieſe Verbin— 
dungen wird nicht durch die Geburt, ſondern durch 
Willkuͤhr und Wahl beſtimmt, und die Plaͤtze fuͤllen 
ſich in dieſen Corporationen durch Mitglieder der 
anerbenden Staͤnde, welche auf den jedes Ortes 
geſetzlich vorgeſchriebenen Bahnen ſich die zu dem 
Eintritte in dieſelben erforderlichen Geſchicklichkei— 


ten und Kenntniſſe erwerben, und nach vorherge— 


gangener Pruͤfung, ohne Ruͤckſicht auf den ange— 
ſtammten Stand, darin aufgenommen werden. Es 
duͤrfte daher fuͤr den wiſſenſchaftlichen Sprachge— 
brauch angemeſſener, und wohl auch mit der ur— 
ſpruͤnglichen Bedeutung des Wortes uͤbereinſtim— 
mender ſeyn, wenn der Ausdruck „Stand“ 
lediglich zu Bezeichnung derjenigen Genoſſenſchaften, 
welche auf erblich anklebenden Verhaͤltniſſen be— 


— 8 


gründet find, vorbehalten, für ſolche Verbindungen 
aber, welche bloß durch die Gleich heit der 
Beſchaͤftigungen und Amtspflichten 
conſtituirt werden, die Benennungen von Claſſen 
oder Corporationen u. dgl. angenommen wuͤrden. 
An dieſe Beſtimmung werden wir uns denn auch 
in dieſer Betrachtung ausſchließlich gebunden halten. 

Nach dieſer Feſtſtellung der Begriffe iſt zu 
erwägen, iu welchem Verhaͤltniſſe die eigentlich fo 
zu nennenden Staͤnde, des Adels, der Buͤrger, und 


der Bauern ſich gegen einander befinden, und wel- 


chen Einfluß die aus Individuen derſelben gemifch- 
ten Volksclaſſen, bey welchen die ſolideſte Bildung 


anzutreffen iſt, auf ſie ausuͤben muͤſſen, wenn, den 
Zwecken des heiligen Bundes gemaͤß, die innere 


Eintracht in der ganzen Statsgeſellſchaft aufrecht 
erhalten, und das Geſammtwohl, das nur aus dem 
harmonifchen Zuſammenwirken aller entſtehen kann, 
am beßten gefoͤrdert werden ſoll. 

Daß das Gleichgewicht der Staͤnde geſtoͤrt 


geweſen und noch jetzt vielerwaͤrts in Europa aus 


den Fugen getreten ſey, beweiſet die ganze neuere 
Zeitgeſchichte ſo klar, daß keinem denkenden Beob— 
achter daruͤber ein Zweifel entſtehen kann. Auch 
über die Urſachen dieſer Störung, welche in offe— 


ne Umwaͤlzung der beſtehenden Ordnungen aus- 
ſchlug, werden kaum mehr verſchiedene Meinungen 
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obwalten. Sie find zu fuchen einerſeits in den 
Fortſchritten der allgemeinen Cultur des Geiſtes, 
welche die Epoche der Reſtauration der Wiſſen— 
ſchaften herbeifuͤhrte; in der Zunahme des Wohl— 
ſtandes, den der erweiterte Handel und die An— 
wendung der neuen Kenntniffe auf induſtrielle Ge— 
genftände in den mittleren Claſſen des Buͤrgerſtan— 
des zur Folge hatte, und in dem dadurch nach und 
nach erweckten und unvermerkt emporſtrebenden Un— 
abhaͤngigkeitsgefuͤhle, das insbeſondre in der Geld— 
macht feine Stuͤtze fand, die ſich zwiſchen den al— 
ten Gewalten emporzudraͤngen begann; andrer— 
ſeits aber in der Nichtachtung der höheren Stans 
de und Ordnungen auf dieſe Zeichen der Zeit; in 
der Verſäumniß, ſich ihrerſeits die neuen Vor— 
theile auch anzueiguen; in der ſtarren Beharrlich— 
keit derſelben in ihrem abgeſchloſſenen Kreiſe von 
Anſpruͤchen und Bevorrechtungen, welche ſie ver— 
hinderte, ihrer Superioritaͤt eine neue Baſis unter— 
zulegen, da die alte Grundfeſte, welche auf der ab— 
ſoluten moraliſchen Ueberlegenheit uͤber eine unfreie, 
waffenloſe, und durchaus unwiſſende Menge erbaut 
war, mit jedem Tage unhaltbarer zu werden an— 
fing und den Umſturz immer augenſcheinlicher droh— 
te; und endlich in der Verſchmaͤhung der Mittel, 
durch welche ihnen, die neu entſtandenen Mittel— 
claſſen in ihr Intereſſe zu ziehen, und ſie als Ue— 
bergaͤnge und Verbindungsmittel zwiſchen ſich und 


den eigentlich erwerbenden und naͤhrenden Ständen 
im Volke zu benutzen, wohl noch haͤtte gelingen 
koͤnneu. So geſchah, daß die mittleren Claſſen 
ſich mit dem ganzen Einfluffe ihrer Intelligenz und 
ihres Vermoͤgens zu den unteren Staͤnden, wo ſie 
die Rolle der Zeſchuͤtzer ſpielen konnten, hinneigten, 
und das moraliſche Uebergewicht mit der groͤßten 
phyſiſchen Kraft und der zahlreicheren Menge in 
dieſelbe Schaale geworfen ward, welche Vereini- 
gung nothwendig das bisherige Gleichgewicht auf⸗ 5 
heben und die Aufloͤſung der alten Fugen der Euro— 
paͤiſchen Statsgebaͤude nach ſich ziehen mußte, bez 
vor eine neue Verbindung der Elemente, nach den 
gegenwaͤrtigen Erforderniſſen der Zeit, ſtatt finden 
konnte. 2 

Wenn aber in diefer Verbindung ein wahres 
Gleichgewicht der Stände ſowohl in Beziehung 
auf ihren Einfluß und ihre Bedeutung im State, 
als auch in Abſicht auf die Zufriedenheit der Ge⸗ 
muͤther, und das Wohlbefinden der Individuen ein⸗ 
treten ſoll, fo muͤſſen die Vortheile und Nachtheile 
jedes Standes einander ohngefaͤhr compenſiren, 
nicht aber bey einem die Freiheit und der Genuß, 
bey dem andern der Druck und die Laſt zu Hauſe 
ſeyn; ſo muß nicht der eine bloß nehmen und ver— 1 
zehren, der andre nur geben und entbehren wollen 
und ſollen. Es giebt Vorzuͤge und Berechtigungen, 


koͤnnen; es giebt Nachtheile und Entbehrungen, für 
welche kein Erſatz durch ſonſtige Guͤter und Gaben 
oder Genüffe möglich iſt; und dieſe find es, welche 
jedes gerechte Verhaͤltniß aufheben, und die Eifer— 
ſucht und jede feindliche Leidenſt aft unter den 
Staͤnden und Corporationen rege machen. Was 
dahin zu rechnen ſey, ergiebt ſich von ſelbſt; es 
gehoͤrt dahin Alles und Jedes, was einen Theil 
von den Verpflichtungen und Leiſtungen losſpricht, 
welche jedes Mitglied des States nach dem rich— 
tigen Urtheile des uneingenommenen Verſtandes in 
dieſer Eigenſchaft zu uͤbernehmen und zu erfuͤllen 
hat, und den andern der Rechte und Vortheile 
beraubt, um deren willen der Menſch in Geſell— 
ſchaft mit andern zu leben vorzieht, und in dieſem 
Zuſtande ein Intereſſe findet. Es darf daher in 
keinem wohlgeordneten State eine Ausnahme von 
der allgemeinen Verbindlichkeit, dem Klaͤger vor 
den Gerichten des Landes Rede zu ſtehen, oder 
eine Befugniß ſich entweder ſelbſt durch außerge— 
richtliche Thathandlung Recht zu verſchaffen, oder 
auch Partey und Richter zu ſeyn in Einer Perſon, 
zu Gunſten einer privilegirten Claſſe geduldet wer— 
den; es muß aus denſelben Gruͤnden durchaus Nie— 
mand von dem ſchuldigen und verhaͤltnißmaͤßig 
* Q 


die durch keine Compenſation aufgewogen werden 


gleichen Beitrage zu der Erhaltung und Beſchir— 
mung des States, unter welchem er lebt, eximirt 
werden koͤnnen, wenn auch dieſer Beitrag auf 
verſchiedene Weiſe entrichtet wird. Es darf 
auch die Perſoͤnlichkeit des einen Statsbuͤrgers in 
dem, was die unveräußerlichen Guͤter der Menſch— 
heit, Leben Freiheit und Ehre, betrifft, nicht hoͤ— 
her gelten vor der richterlichen Macht als die des 
andern, und das Geſetz darf nicht meſſen nach 
zweierley Maaß. Die Natur kennet kein corpus 
vile, und das Geſetz ſoll es nicht anerkennen; dar- 
um ſey, ſo lange ein Mitglied der Geſellſchaft ſich 
nicht ſelbſt durch infamirende Handlungen entwuͤr— 
digt hat, Leib und Leben, ſey die Ehre und der 
gute Name des Geringſten im Volke ſo theuer ge— 
ſchaͤtzt und zu gleichem Schutze berechtigt wie des 
edelſten Buͤrgers! — Nach derſelben Anſicht, deren 
Richtigkeit wohl niemand laͤnger beſtreiten duͤrfte, 
iſt jede Art der Erbunterthaͤnigkeit verwerflich, wel— 
che die Perſon „ die unter dieſem Bande befangen 
iſt, dem Gebiete des Rechtes und der Geſetze ent— 
zieht, und der Willkuͤhr des Grundbeſitzers, als 
ein dieſem angehoͤriges Pertinenzſtuͤck Preis giebt, 
und eben ſo wenig kann irgend eine zwangliche Ein— 
richtung, welche der Entwicklung des menſchlichen 
Geiſtes entgegenſteht, und die freie Regſamkeit der 
Kraͤfte innerhalb der allgemeinen geſetzlichen Schranz 
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ken in Feſſeln legt, vor dem Urtheile einer auf Ge— 
rechtigkeit begruͤndeten Statskunſt beſtehen. Wenn, 
wie vorauszuſetzen iſt, der Stat ſeinen Buͤrger 
uͤberall erreichen, und zu Erfuͤllung ſeiner Pflichten 
gegen das Ganze anhalten kann, ſo muͤſſe es ihm 
gleich gelten, in welcher Sphaͤre derſelbe ſeiner 
Verpflichtung Genuͤge leiſten will, und er muͤſſe 
die hoͤchſte erreichen koͤnnen, wenn er ſich ihrer wuͤr— 
dig und fie auszufüllen faͤhig erzeigt. Der Sohn 
des Landmannes muͤſſe ein zuͤnftiger Buͤrger wie 
ein hoher Statsbeamter, der Militair aus jeglichem 
Stande ohne Ruͤckſicht auf ſeine Herkunft Oberbe— 
fehlshaber werden, der geringſte Geiſtliche zu 
den hoͤchſten Stufen gelangen koͤnnen, und mit ei— 
nem Worte, dem Verdienſte jeder Art muͤſſe der 
Weg offen ſtehen, ſich ſo hoch zu ſchwingen, und 
ſo weit zu verbreiten, als die innere Kraft und 
das ſie begleitende Gluͤck es tragen kann. Denn 
erſt dann wird der Menſch in jedem Stande ſich zu— 
frieden fuͤhlen, wenn er in ihm Ehre und Wohl— 
ſeyn finden, ihn aber auch verlaſſen kann, ſobald 
ein innerer Trieb oder auch eine beſondere Fuͤgung 
der Umſtaͤnde ihn in andere Bahnen leitet. 

Was hier gefordert wird, um ſolche Ungleich— 
heiten zwiſchen den Staͤnden und Ordnungen der 
Geſellſchaft aufzuheben, welche den gemeinſamen 
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Rechten aller Statsbuͤrger zuwiderlaufen, iſt in 
vielen und großen Gebieten unſeres Welttheils be— 
reits ins Werk gerichtet, oder doch als vorgeſtecktes 
Ziel allmaͤhlig fortſchreitender Reformen anerkannt; 
andrer Orten iſt Aehnliches im Werden begriffen und 
eine Annaͤherung zu dieſen Grundſaͤtzen im Ganzen 
unverkennbar. Welches iſt demnach die Lage, wor— 
in die Staͤnde und Mittelclaſſen der Geſellſchaft 
theils ſchon jetzt verſetzt find, theils nach langerer 
oder kuͤrzerer Friſt überall gegen einander verſetzt 
ſeyn werden? und was waͤre zu thun, um dieſe 
mit den hoͤchſten Endzwecken des States ir Eins 
klang zu bringen? Aus der Betrachtung jedes ein— 
zelnen Verhaͤltuniſſes wird ſich das Bild des Ganz 
zen zuſammenſetzen, und in dieſer Zuſammenſetzung 
wird uns, wo es an Einheit und Eingreifen aller 
Theile fehle, und wie ſie beſſer gegen einander ab— 
gewogen, und bequemer eingefugt werden moͤchten, 
leicht in die Augen fallen. 

Nehmen wir den Adel zuerſt. Dieſer Stand 
hat ſeit dem Daſeyn eines freien Buͤrger- und 
Bauernſtandes ſeine urſpruͤngliche Bedeutung ver— 
lohren, vermoͤge deren er die von Geſchlecht her 
Freien und Gleichen, die Waffengefaͤhrten und Eh— 
rengenoſſen der Fuͤrſten, im Gegenſatz gegen Un— 
tergehoͤrige, Freigelaſſene oder Leibeigene und die 
von ihnen Entſproſſenen, bezeichnete. Die aus die— 
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ſem Gegenſatze entſprungenen Vorrechte und Exem— 
tionen ſind im Laufe der Zeiten, je nachdem die 
unteren Volksclaſſen rechtsfaͤhig wurden und Rechte 
erwarben, ebenfalls großentheils verſchwunden und 
ihrem Erloͤſchen nahe, und es dürfte faft den An— 
ſchein gewinnen, als wenn dieſem Stande keine 
eigene Beſtimmung und kein beſonderer Wirkungs— 
kreis, ſondern nur eine gewiſſe Ehrenpraͤrogative, 
und auf gleicher Stufe der Statswuͤrde der aͤußere 
Vorrang in Cerimoniell und etwa der vorzuͤgliche 
Zutritt zu Hofamtern übrig bleiben ſolle. Es fragt 
ſich, ob es bey dieſem Zuſtande verbleiben konne, 
und bey dieſer Unterſuchung kommt das fo oft 
eroͤrterte, und eben weil es practifch nicht aufzuloͤſen 
iſt, bis zum Ueberdruß wieder auf die Bahn gebrach— 
te Problem, ob die Abſtammung uͤberhaupt einen 
Unterſchied in der Geſellſchaft hervorbringen ſolle, 
nicht in Betrachtung. Denn es iſt dieſer Unter— 
ſchied nicht etwa aus der Geſetzgebung in die oͤf— 
fentliche Meinung gekommen, ſondern er iſt aus 
der oͤffentlichen Meinung als Reſultat des ſchlich— 
ten Meuſchenſinnes uͤbergegangen in das Geſetz, 
und begründet in einer alten Civiliſation; weshalb 
wir auch fuͤr unmoͤglich halten ihn auszurotten, 
und der Meinung ſeyn muͤſſen, daß er mit dem 
Alter der Statsgeſellſchaften und dem ſteigenden 
Beduͤrfniſſe, zwiſchen einer der Anarchie zueilenden 
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Democratie und dem vollendeten Deſpotismus des 
Orients eine hemmende Graͤnze zu ſetzen, ſich auch 
da, wo er noch nicht iſt, von ſelbſt entwickeln 
werde. Die wahre Frage iſt vielmehr, nicht ob 
ein Adel ſeyn ſolle — denn er iſt, und wird ſeyn 
ſo lange das Volk die Verdienſte edler Geſchlech— 
ter in den Nachkommen mit unerkuͤnſteltem Gefüh- 
le ehrt und an großen Namen als natuͤrlichen Stuͤ— 
tzen und Vertretern ſeiner Rechte emporſieht — 
ſondern, was er ſeyn ſolle, und wie dieſem 
Stande eine Baſis unterzulegen ſey, auf welcher 
er einen beſtimmten Platz unter den Ordnungen 
des States einnehmen und eine eigenthuͤmliche 
Sphaͤre der Wirkſamkeit behaupten koͤnne, um 
nicht, ſich mit hohlen Anſpruͤchen herumtreibend, 
oder veraltete und mit der beſſeren Verfaſſung des 
Ganzen unvereinbare Prarogative zu behaupten ver- 
ſuchend, ein Element der Gaͤhrung und als ſolches 
der oͤffentlichen Ruhe gefaͤhrlich zu werden. 

Bey dieſer Unterſuchung muͤſſen wir zuruͤck— 
gehen auf das urſpruͤngliche Weſen des Adels; 
denn es handelt ſich nicht darum, etwas Neues zu 
ſchaffen, ſondern das Beſtehende den gegenwartigen 
Verhaͤltniſſen anzupaſſen. Der urſpruͤngliche Cha— 
racter aber des Adels iſt: Unabhaͤngigkeit 
durch eigenen Beſitz, und Dienſt um 
Ehre. Und wahrlich unſer Problem wuͤrde ge⸗ 


loͤſet und ein großes Heil für den Stat geſtiftet 
ſeyn, wenn es gelange, den Adel an dieſen Grund— 
ſaͤulen wieder aufzurichten. Denn für den Stat 
ſelbſt iſt von der groͤßeſten Wichtigkeit, daß es 
in ihm eine durch Vermoͤgenheit geſicherte Eriſtenz, 
und mit dieſer eine höhere Triebfeder der Thaͤtig— 
keit gebe, damit nicht in dem allgemeinen Streben 
nach Unterhalt Erwerb und Gewinn, welches die 
Mehrzahl der Menſchen beſchaͤftigt, jedes edlere 
Motiv zuletzt von der Erde verſchwinde, und die 
Anhänglichkeit an den vaterländiſchen Boden und 
der Sinn fuͤr das Allgemeine zuletzt unter einem 
unaufhoͤrlichen Wechſel der Beſitzer und unter der 
Verfolgung kleiner Privatintereſſen erliegen muͤſſe. 
Fuͤr das Volk aber iſt beruhigend, daß zu wichti— 
gen Statsdienſten eine Claſſe von Maͤnnern da ſey, 
welche nicht das Beduͤrfniß noͤthigt, in der einmal 
gewählten Laufbahn länger zu verharren, als Gu— 
tes darin zu erreichen ſteht, die keiner Laune und 
keinem Intriguenſpiel ſich hinzugeben braucht, und 
zu redlicher That und ernſtem Worte in den Bei— 
ſpielen beruͤhmter Vorfahren und in der ihrem 
Stande gewidmeten Conſideration eine ſtets bereite 
Ermunterung findet. 

Wollen wir aber dahin gelangen, ſo muͤßte 
uͤberall die Einrichtung des alten Germaniſchen und 
Scandinaviſchen Adels zum Muſter genommen wers 


den, nach welcher der Titel jedes edeln Geſchlech—⸗ 
tes an ein Grundeigenthum *) geheftet war; und 
dieſes Eigenthum müßte ſich zugleich mit der Wuͤr⸗ 
de nur von Vater auf Sohn als unveraͤußerliches 
Majorat vererben; die jüngeren Söhne der Fami— 
lien aber muͤßten, gleich den nachgebohrnen der 
Brittiſchen Barone, in die Mittelclaſſen des Vol— 
kes, in den Militairdienſt, ins Civilfach, in die 
Kirche, oder die mannigfachen Zweige der erwer— 
benden Induſtrie übergehen. An ſolchen erblichen 


Beſitz knuͤpfe ſich der hohe Beruf der edeln Ges 


ſchlechter, als gebohrne Raͤthe dem Fuͤrſten zur 
Seite zu ſtehen, ſey es, daß dieſer Beruf der jez 
desmaligen Verfaſſung nach in den oberen Kam— 
mern der Volksvertretung ausgeuͤbt werde, oder 
daß er, wenn auch nicht nach dem Buchſtaben ge— 
ſchriebener Statute, doch dem Geiſte nach in Wirk— 
ſamkeit trete durch den Eifer, in jeder Tugend 


*) Ein Majorat von Statsrenten, wie ſolches 
in Frankreich anſtatt des Grundbeſitzes zugelaſſen wird, 
iſt ſchon weit unſicherer, und wenn es auch den Titel zu 
dotiren hinreichen kann, ſo fehlt ihm doch der unmit⸗ 
telbare Einfluß auf das Volk und die ſo wichtige Con⸗ 
ſervation der Guͤter, die den angeſtammten Grundbeſitzer 
in feinen Umgebungen fo ehrwuͤrdig macht, und fo un: 
mittelbar an den heimathlichen Boden feſſelt. 


und Aufopferung für das allgemeine Bepte vorzu— 
leuchten mit glaͤnzendem Beiſpiele, uneigennuͤtzig 
jedem Dienſte des Vaterlandes im Heere oder im 
Cabinette ſich zu widmen, deſſen Ehre und Nutzen 
im Auslande zu vertreten, uͤberall die Sache der 
Wahrheit und des Rechtes ſtark und treu zu be— 
haupten, und jeder Ausſchweifung, ſowohl der des 
legirten Gewalten als der democratiſchen Elemente, 
und jeder Ueberſchreituug beſtehender Schranken, 
den feſten Damm der Geſetzlichkeit und weiſen Maͤßi— 
gung entgegenzuſtellen. 

Ein ſo organiſirter Adelsſtand darf keiner Ver— 
faſſung furchtbar erſcheinen; denn er beſitzt haupt— 
fachlich nur die Kraft des Gegengewichts, und 
minder die der in Bewegung ſetzenden Feder. Auch 
iſt von Zuſammenrottungen der nur auf dieſe Weiſe 
privilegirten Geſchlechter zur Erlangung eines ver— 
derblichen Uebergewichtes bey der freien Verfaſſung 
der andern weit zahlreicheren Stande und Volks: 
claſſen um ſo weniger etwas zu befahren, als ſie 
mit dieſen durch ihre jüngeren Zweige innigſt ver— 
bunden ſind, gegen deren Intereſſe etwas vorneh— 
men zu wollen ſie nicht leicht den Vorſatz faſſen, 
noch von denſelben in ſolchen Entwuͤrfen unterſtuͤtzt 
zu werden erwarten koͤnnen. — — — 

Betrachten wir demnaͤchſt die gegenwaͤrtigen 
Verhaͤltniſſe des Buͤrger- und Bauernſtandes, ſo 
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dürften ſich in dieſen mancherley bedenkliche Ums 
fiande ergeben, welche den Unmuth, der ſich allge⸗ 
mein in den unteren Claſſen der Geſellſchaft zu 
zeigen begonnen hat und die herrſchende Unzufrie— 
denheit mit ihrer Lage erklaͤrlich machen. Und 
zwar iſt dieſes Misvergnuͤgen nicht ſowohl dem in— 
neren Weſen der dieſen Staͤnden anheimgefallenen 
Beſchaͤftigungen, ſondern dem Syſtemengeiſte zu— 
zuſchreiben, der ſich nur zu oft der Verwaltungen 
bemaͤchtigt, und ſie, die verſchiedenen Zweige der 
menſchlichen Wirkſamkeit nach ſogenannten ſtats— 
öconomiſchen Grundſaͤtzen zu reguliren, verleitet 
hat, anftatt ſich auf die Erhaltung des naturge⸗ 
maßen Ganges und die Handhabung einer gegen 
alle gleichen Gerechtigkeit zu beſchraͤnken. Und die— 
ſer Syſtemengeiſt, der ſolchergeſtalt die geſellſchaft— 
lichen Intereſſen nach ſeinen Abſichten bearbeitet, 
wodurch anders iſt er entſtanden, als aus der Ab— 
ſtraction, welche die Geſellſchaft, als Stat, nach 
Art einer willenloſen zu beliebigen Zwecken ſo oder 
anders zu conſtruirenden Maſchine behandelt, an— 
ſtatt fie als eine Verbindung felbfiftandiger Kraͤfte 
zu betrachten, welche ihr Lebensprincip in ſich ſelbſt 
haben, und nur des Zuͤgels bedürfen, der fie vor 
feindſeligem Zuſammenſtoßen und verderblichem Ue— 
bermuth bewahre. Was aber vorzuͤglich zu dieſer 
den wahren Geiſt des Regierens ertoͤdtenden Ab— 


ſtraction geführt hat, iſt das Beduͤrfniß, für die 
Entwuͤrfe einer nach außen gerichteten Politik ge— 
nügende Huͤlfsquellen zum Unterhalte zahlreicher 
Armeen und zum Tragen einer durch die gewoͤhn— 
lichen Einnahmen nicht laͤnger zu deckenden Stats— 
ſchuld zu finden. So mußten z. B., damit vom 
Grund und Boden die auf ihn gelegten und in 
Vergleichung mit dem natürlichen, d. i. durch den 
Weltmarkt beſtimmten, Werthe der Production un— 
verhaltnißmaͤßig hohen Abgaben entrichtet werden 
könnten, die Preiſe der Producte auf einer unnatuͤr— 
lichen Hoͤhe gehalten werden, welche ſchwer auf 
den Claſſen der Manufacturarbeiter und Handwer— 
ker und dem ganzen ſtaͤdtiſchen Gewerbe laſtet. Um 
dieſe Maaßregel zu unterſtuͤtzen und durchzufuͤhren, 
mußte die fremde Zufuhr verboten oder wenigſtens erſt 
dann verſtattet ſeyn, wenn der einländiſche Preis 
ein fuͤr die niedere von dem taͤglichen Gewinne des 
Arbeitsfleißes ſich naͤhrende Menge unerſchwingli— 
ches Maximum bereits erreicht hatte. Fuͤr das 
Ausland, welches, bey ungeſtoͤhrtem Laufe der Din— 
ge, in dem ein ſolches Syſtem befolgenden State 
einen Markt fuͤr ſeine Producte gefunden haben 
würde, hatte dieſe Maaßregel ein Sinken der Korn: 
preiſe zur Folge, welches den Landmann nicht min— 
der, als dort der hohe Preis den Buͤrger, druͤckte, 
und die Regierungen durch die Schwierigkeit die 


gewohnten Steuern und Abgaben vom Grundbeſitz 
beizutreiben, in Verlegenheit ſetzte. 

Wenn dieſe tief und allgemein uͤber ganz Eu— 
ropa gefuͤhlten Beſchwerden erſt durch Geſammtuͤ— 
bereinkunft der Regierungen zur Eroͤffnung eines 
freien Verkehres und zu Ergreifung der in dem 
Geiſte des heiligen Bundes liegenden allgemeinen 
Maaßregeln beſeitigt werden koͤnnen, ſo giebt es 
dagegen andre, wohl meiſtens aus dem Syſteme 
einer uneingeſchraͤnkten Erwerbsfrei— 
heit durch verkehrte Anwendung entſprungene, 
welchen abzuhelfen jeder Stat fuͤr ſich in ſeiner 
Gewalt hat. Wir zaͤhlen zu dieſen hauptſaͤchlich 
die ſeit lange und mit beſſerem Grunde als ge— 
woͤhnlich geglaubt wird geführte Klage der zuͤnfti— 
gen Claſſen des ſtaͤdtiſchen Buͤrgerſtandes über Beein- 
traͤchtigungen in ihrem Gewerbe, durch Einſchritte 
unberechtigter, oder wenigſtens nach den beſtehenden 
Ordnungen unbefugter und hoͤchſtens durch Excep— 
tionsgeſetze legitimirter, Arbeiter; mit welcher Kla⸗ 
ge die abſeiten der Verbraucher ebenfalls ziemlich 
allgemein und offen geführte Beſchwerde über ſchlech—⸗ 
te Arbeit oder minder ſolide Qualitaͤt des Mate— 
rials, und uͤber den Verfall von Treu und Glau— 
ben in den Verhaͤltniſſen der Unternehmer und Em— 
pfaͤnger von Beſtellungen und Lieferungen zuſam— 
mentrifft. Man glaube darum nicht, daß wir das 


Zunftweſen in der Geſtalt, zu welcher es ſich in den 
Zeiten des hoͤchſten Flores der Städte gebildet hatte, 
und worin es da noch jetzt erſcheinet, wo die alten 
Verfaſſungen in ihrer Integritaͤt verblieben find, 
aufrecht erhalten oder wieder hergeſtellt wiſſen wol— 
len. Aber um des Misbrauchs willen ſollte dieſe 
in ihren Grundzuͤgen zweckmaͤßige und für den Wohl— 
ſtand der Buͤrger und die Ehre ihres Standes ge— 
ſtiftete Einrichtung keinesweges aufgegeben werden. 
Denn was anders bezwecken ihrem urſpruͤnglichen 
Charakter nach die zuͤnftigen Ordnungen, als, daß 
das Handwerk, die mechaniſche Kunſt, und der 
buͤrgerliche Kleinhandel auf ordentlichem Wege er— 
lernt werde, und ſichere Buͤrgſchaft dafuͤr ſey, daß 
der in den Stand des Stadtbuͤrgers Aufzuneh— 
mende die in ſeinem Fache erforderlichen Kenntniſſe 
und Fertigkeiten wirklich beſitze, daß er Treue, 
Fleiß, und ſittliche Auffuͤhrung, dieſe unumgaͤngli— 
chen Eigenſchaften eines ehrenhaften Buͤrgers, durch 
glaubhafte Zeugniſſe ſeiner Lehrherren und Meiſter 
erweiſen koͤnne, daß er ſich auf Wanderungen die 
Vortheile beſſerer Methoden in Ausuͤbung ſeiner 
Kunſt und die nur auf dieſem Wege zu erwerbende 
Gewandtheit und Lebensklugheit anzueignen Gele— 
genheit finde, und endlich, daß er die zu einer 
haͤuslichen Niederlaſſung auf fein Gewerbe erfor— 
derlichen Mittel zu beſitzen darthun muͤſſe, um 
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nicht durch Noth zur Anfertigung ſchlechter Arbei— 
ten um geringeren Preis, zum Nachtheil ſeiner 
Mitgenoſſen, gezwungen zu werden, und ſolcherge— 
ſtalt die Waare um ihren Credit, die Zunft um 
ihren guten Ruf, ſich ſelbſt aber um das Anſehen 
und die Achtung eines redlichen Buͤrgers zu brin— 
gen. Wir ſehen nicht, daß eine lediglich auf dieſe 
Zwecke geſetzlich beſchraͤnkte Zunfteinrichtung irgend 
einem State Nachtheil bringen koͤnne; vielmehr 
halten wir ſie fuͤr gleich unentbehrlich und em— 
pfehlenswerth zur Aufnahme des Flores der Gewer— 
be, und zur Bildung eines feſten und wuͤrdigen 
Charakters der ſtaͤdtiſchen Buͤrgerſchaften. Auch 
ſcheint uns die Statsklugheit zu erfordern, daß 
die Regierung, die Steuern und Abgaben von dem 
Bürger verkangt, ihn in feinem Erwerbfleiße ſchuͤtze, 
und daß nicht jedem Unberufenen freiſtehen muͤſſe, 
durch Eindraͤngen in die Gewerbe die Concurrenz 
mit leichter und pfuſcherhafter Waare zu uͤber— 
fuͤllen, den Abſatz der probehaltigen, mit alter 
Treue und Soliditaͤt angefertigten Arbeiten zu ver— 
ringern, und dadurch allmaͤhlig die Beſſeren ſelbſt 
zur Nachfolge in dieſer Schlechtigkeit um des Aus— 
kommens willen zu noͤthigen. Man ſage nicht das 
Publikum werde hierin den beſten Richter abgeben, 
und ſich ausſchließlich an den beſſeren Arbeiter und 
die ſolidere Waare halten. Die Menge beſteht und 


wird jederzeit beſtehen aus Kurzſichtigen, welche 
durch den leichteren Preis gelockt und durch die 
Neuheit verfuͤhrt werden, ohne daran zu denken, 
daß wer ſchlechte Arbeit um geringeren Preis er— 
handelt, am Ende durch deren früheren Verſchleiß 
denſelben Schaden nur auf andere Weiſe leidet, 
als der Arme, der feinen Mundvorrath für jeden 
Tag in den kleinſten Portionen erkaufen muß, und 
eben darum weit theurer lebt als der Wohlhabende, 
der ſeinen Bedarf in Quantität erhandelt. Zudem 
aber muͤſſe jeder Statsmann der Wahrheit einge— 
denk ſeyn, daß die ungemeſſene Vermeh— 
rung der Erwerbtreibenden am Ende 
mit der unbegraͤnzten Verſplitterung 
des. Bodens in kleine und aber kleinere 
Parzelen dieſelbe Folge haben muͤſſe, 
die nemlich, daß zuletzt keine Familie von dem moͤg— 
lichen Ertrage der Production oder des Arbeitsver— 
dienſtes ihr Auskommen gewinnen kann, der 
Stat aber, der ſeine gewohnten Steuern und Ab— 
gaben verlangt, am Ende nicht weiß, an wen er 
ſich zu halten habe, und nirgend einen Ueberſchuß 
findet, der ſeinen Beduͤrfniſſen zu gute kommen 
koͤnnte. Nicht mit Unrecht aber wird der Stat, 
der ſolchen Betrachtungen Folge zu geben entſchlos— 
ſen waͤre, zuvoͤrderſt die Aufloͤſung des Problemes 
verlangen, was dann mit einer immer mehr an⸗ 
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ſchwellenden Menge unbeſchaͤftigter Haͤnde, denen 
zu ſolider Niederlaſſung auf buͤrgerliches Gewerbe 
die Mittel fehlen, auzufangen ſeyn möchte, da ſelbſt 
für die Arbeiten des Tagloͤhners und jene niedern 
Dienſte der Huͤlfsleiſtung, die gegen augenblickliche 
Vergeltung verlangt werden, die Concurrenz bey 
weitem uͤberfuͤllt iſt? Fuͤr dieſe Aufgabe eine 
ſchnell wirkende Abhuͤlfe zu finden, iſt freilich ſchwer; 
dem State aber, der auf ſtetigem Wege einen Ent: 
wurf zum Beſſeren ausdauernd verfolgen will, bie— 
ten ſich zwei Mittel dar: Coloniſation, — 
ſey es im Inneren von Europa ſelbſt oder jenſeits 
der Meere — und oͤffentliche Arbeit. Ue— 
ber das erſte dieſer Mittel iſt in dieſen letzten Zei— 
ten ſo ausfuͤhrlich gedacht und geſchrieben worden, 
daß wir uns beſchraͤnken, darauf nur hin zu zei— 
gen; uͤber das andere ſey uns erlaubt, ein paar 
Worte noch beizubringen. 

Es iſt eine unter den Sachkundigen ausge— 
machte Wahrheit, daß die Alten es uns in den 
Werken der oͤffentlichen und gemeinnuͤtzigen Bau— 
kunſt bey weitem zuvorgethan haben. Die ſpäte—⸗ 
ren Jahrhunderte haben, einzelne bewundernswuͤr— 
dige Anlagen, beſonders in Großbritannien, viel⸗ 
leicht ausgenommen, gar wenig zu Stande ge— 
bracht, was ſich den Landſtraßen und Aquedukten, 
den Triumphbogen und Ehrenſaͤulen der Roͤmer, 


oder den Vaſiliken Domen und Thuͤrmen des go— 
thiſchen Mittelalters an die Seite ſtellen duͤrfte. Die 
Urſache davon liegt nicht ſowohl in dem Mangel 
an Genie und Kunſtfertigkeit; ſie muß vielmehr ge— 
fucht werden in dem Mangel an den zu Ausrich— 
tung großer Entwuͤrfe erforderlichen Geldmitteln 
und in dem minder auf das Oeffentliche als auf 
die Bequemlichkeit, Pracht und Zierde des Privat— 
lebens gerichteten Geiſte der neueren Zeiten. Wir 
moͤchten aber der Meinung ſeyn, daß, wenn der 
rechte Geiſt nur wiederkaͤme, zu den Mitteln wohl 
auch Rath geſchafft werden koͤnnte. Die Roͤmiſchen 
Heerſtraßen ſind großentheils in den Zwiſchenraͤu— 
men der Waffenſtillſtaͤnde oder kurz dauernder Frie— 
densſchluͤſſe als Communicationswege zwiſchen den 
ſtehenden Laͤgern errichtet, welche die Graͤnzen des 
Reichs und das Innere der Provinzen beſchuͤtzten 
und in Unterwuͤrfigkeit erhielten. In neueren Zei— 
ten entlaͤßt man, was nach geendigtem Kriege im 
Heere fuͤr uͤberfluͤſſig geachtet wird, und entſchaͤdigt 
die Entlaſſenen durch Gnadengehalte, Conceſſionen 
zu allerley Gewerb und buͤrgerlicher Nahrung, und 
ſoweit die Umftande zulaſſen, durch Anſetzung in 
civilen Aemtern und kleineren Dienſten. Dieſer 
Gegenſatz giebt einen Fingerzeig, der vielleicht mehr, 
als bisher geſchehen, beachtet zu werden verdiente. 
f R 
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Denn nichts iſt billiger, als daß der Stat die 
Kraͤfte, welche er jetzt, ohne ſie zu benutzen, be— 
zahlt, in nuͤtzliche Wirkſamkeit zu verſetzen berech— 
tigt ſeyn muͤſſe, und nichts iſt gewiſſer, als, daß 
große Handelsſtraßen, (Chauſſéen) Waſſerleitungen, 
Kanaͤle und aͤhnliche Bauten, Anlagen des States 
und keinesweges der Commuͤnen ſind, welchen ei— 
gentlich nur die Beſorgung der Landwege zur Ver— 
bindung von Ort zu Ort obliegen ſollte. Die jetzt 
zum Wegbau Froͤhnenden wuͤrden da, wo dieſe Lei— 
ſtung eingefuͤhrt iſt, ſich ebenfalls gern entſchließen, 
ihre Muße fuͤr die Feldarbeit durch eine Abgabe 
zu erkaufen, welche als ein Beitrag zur Beſtreitung 
der mit Anlagen von Kunſtſtraßen verbundenen Un— 
koſten verwandt werden koͤnnte. Und wenn der 
Stat die ſonſt unbeſchaͤftigte oder auf eine fuͤr ihre 
Mitbuͤrger unzutraͤgliche Weiſe wirkſame Menge 
arbeitsfaͤhiger Haͤnde, nicht mit zuͤnftigen Gewer— 
ken, ſondern mit ſolchen Arbeiten, welche unter 
zweckmaͤßiger Leitung weniger Kunſtverſtaͤndigen bloß 
koͤrperliche Kraft und mechanifchen Fleiß erfordern, 
in Thaͤtigkeit ſetzte, ſo wuͤrden dadurch nicht nur 
die Armenſteuern, ſondern auch die Unkoſten, wel— 
che die Bewachung von Stadt und Land gegen die 
Ausſchweifungen von Vagabunden oder gegen Ver— 
letzung von Gut und Eigenthum erfordert, bedeu- 
tend erleichtert werden. Und geſetzt auch die Faul— 
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heit, welche der einer ſtetigen Beſchaͤftigung ent— 
woͤhnten Menge eigen zu werden pflegt, verhinderte 
anfaugs die gute Wirkung ſolcher Maaßregeln, ſo 
wuͤrde ſich dieſe bey feſtem Beharren und anzuwen⸗ 
dender gerechter Strenge uͤberwinden laſſen, wenn 
nur die neue Lebensart einen geſicherten Unterhalt 
darböte; und angenommen ſelbſt, es müßte bey 
anfaͤnglicher Unzulaͤnglichkeit ſonſtiger Zufluͤſſe von 
den Statsbuͤrgern eine Abgabe zu Beſtreitung oͤf— 
fentlicher Arbeiten verlangt werden, ſo wuͤrde ſich 
Jedermann darin um ſo williger finden, als eine 
beſtaͤndige Erhoͤhung der Armentaxen, welche dem— 
ohngeachtet noch in keinem Lande auf die Dauer 
hinreichend geweſen ſind, um dem Bettel zu ſteu— 
ern, und das rechtmaͤßige Gewerbe gegen Eingriffe, 
das Eigenthum gegen Raub und Diebſtahl zu 
ſchuͤtzen, von Tage zu Tage unerſchwinglicher wird. 
Daß auch der Stat, der ſeine uͤberſchießende Be— 
voͤlkerung auf ſolchen Wegen nach einem umfas— 
ſenden Entwurfe in Thaͤtigkeit ſetzte, dadurch die 
gaͤhrenden Stoffe neutraliſiren wuͤrde, welche bey 
jedem Anfaffe in Flammen auszubrechen und der 
öffentlichen Ruhe gefährlich zu werden bereit find, 
iſt eine Wahrheit, welche nach den neueften Erfah: 
rungen nicht laͤnger bezweifelt werden kann. 

Wenn der Buͤrgerſtand, wie oben gezeigt wor— 
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den, ſich des Andranges einer unberufenen Menge 
zu erwehren hat, die ſeinen Wirkungskreis zu be— 
engen und den Ertrag ſeines Gewerbes zu ſchmaͤ— 
lern beſtrebt iſt, fo dürfte der land bauen de 
Stand ſeiner Seits uͤber Willkuͤhrlichkeit in den 
Anforderungen, welche an ſeine Kraͤfte und ſein 
Vermoͤgen zu perfünlichen Dienſten und allerley kei: 
ſtungen gemacht werden, Beſchwerde zu fuͤhren ha— 
ben. Es iſt nicht zu leugnen, daß in dieſem Stan— 
de noch immer das Mistrauen gegen die hoͤheren 
Staͤnde und insbeſondre die Furcht, von ſeinen 
Oberen, welche als Organe ſey es der Regierung 
oder der Grundherrſchaft mit ihm in unmittelbaren 
Verhaͤltniſſen ſtehen, uͤberliſtet zu werden, einen 
Hauptzug des Charakters ausmacht. Dieſer Arg— 
wohn iſt die natuͤrliche Folge der alten Unfreiheit, 
in welcher der Bauer nur als ein dem naͤhrenden 
Boden angehoͤriges Werkzeug, nicht aber als ein 
ſelbſtſtaͤndiges und eigner Rechte faͤhiges und wuͤr— 
diges Mitglied der Statsgeſellſchaft betrachtet ward. 
Von dieſer Anſicht iſt auch da, wo theils das Ei— 
genthum des Bodens frey gegeben, theils die dem 
freien Beſitze im Weſentlichen gleich zu ſchaͤtzende 
Erbpacht eingefuͤhrt und die perſoͤnliche Freiheit des 
Bauernſtandes feſtgeſtellt iſt, doch noch eine Unbe— 
ſtimmtheit des Rechtsverhaͤltniſſes uͤbrig, welche 
beſonders bey Leiſtungen von Hof- und Spann⸗ 
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dienſten, bey Wegefrohnen, Kriegsfuhren, Natu— 
ralausſchreibungen und Requiſitlonen, Stellung von 
Reuterpferden, und in mehreren aͤhnlichen Faͤllen 
dem guten oder uͤbeln Willen der Vorgeſetzten ei— 
nen weiten Spielraum laͤßt, und ſelbſt, wo Ver— 
vortheilung keinesweges beabſichtigt wäre, doch dem 
Argwohne, der die Ausfuͤhrung von ihm in ihrer 
Allgemeinheit unverſtaͤndlichen Geſetzen und An— 
ordnungen nur nach ihrer Wirkung auf ſein per— 
ſoͤnliches Intereſſe beurtheilt, Nahrung giebt, die 
Unzufriedenheit dieſes Standes mit ſeinem Looſe 
unterhält, und der guten Harmonie mit den hoͤhe— 
ren Ständen Eintrag thut. Dieſes Uebel zu he— 
ben giebt es keinen anderen Weg als den einer mit 
Umſicht und moͤglichſter Deutlichkeit abgefaßten Ge— 
ſetzesordnung für dieſen Stand, welche nicht allein 
die Art ſondern auch das Maximum der Pflichten 
und Leiſtungen, ſowohl für die Perſonen als für 
die bäuerlichen Güter jeder Claſſe nach einem bil— 
ligen und dem gemeinen Verſtande einleuchtenden 
Maaßſtabe feſtſetzte, und dadurch einen Damm ge— 
gen willkuͤhrliche Behandlung auf der einen und 
unbefugte Klage auf der andern Seite aufſtellte. 
Auch würde — worin namentlich in den Ruſſiſch— 
Deutſchen Provinzen mit nachahmungswuͤrdigem Bei— 
ſpiele vorgegangen iſt — die Einfuͤhrung baͤuerlicher 
Gerichte, welche in den die rechtlichen Verhaͤltniſſe 
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des Landmannes, als ſolchen, betreffenden Streit⸗ 
ſachen, wenigſtens in erſter Inſtanz nach den Bes 
ſtimmungen der eingefuͤhrten Bauernordnung 
Recht zu ſprechen haͤtten, ein treffliches Mittel 
ſeyn, ſowohl um in dieſen oft verwickelten oder 
doch nur an Ort und Stelle deutlich zu uͤberſchau— 
enden Haͤndeln die richtige Entſcheidung zu treffen, 
als auch um dem Stande ſelbſt die vorgefaßte Mei- 
nung von einer ihm uͤbelwollenden Diſpoſition der 
hoͤheren Claſſen zu benehmen, die Perſonen der 
wuͤrdigſten Mitglieder deſſelben durch die Wahl zu 
Beiſitzern dieſer Gerichte zu ehren, dem Stande 
ſelbſt ein ihm noch mangelndes Selbſtgefuͤhl ein— 
zufloͤßen, und mit dem Vertrauen auf den Recht— 
ſinn der Hoͤheren ſein eigenes Gefuͤhl fuͤr Recht— 
lichkeit zu beleben und auszubilden. 

Die Verbindung der ſtaͤndiſchen Maſſen zu 
einem civiliſirten State wird allein moͤglich und 
beſtehet lediglich durch die Vermittelung der ge— 
miſchten Ordnungen der Geſellſchaft, wel— 
che den Umſatz der Arbeitsprodukte beſorgen, den 
aͤußeren Frieden des Ganzen gegen feindliche Anz 
griffe beſchirmen, und, als Organe der Intelligenz, 
die geiſtigen Jutereſſen und Arbeiten der Menſch— 
heit wahrnehmen. Nach dieſen verſchiedenen Be— 
ſtimmungen theilen ſie ſich in die Claſſen der Han— 
delsleute, des Militairs, und der Gelehrten, von 
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welcher letzteren Claſſe die geiſtlichen und weltli— 
chen Beamten, die ausuͤbenden Arzte, die Lehrer 
an hoͤheren und niederen Schulen, und endlich die 
Kuͤnſtler, welche die Kunſt als freie Production 
des Genie's ausuͤben, die Unterabtheilungen aus— 
machen. Eine jede dieſer Claſſen beſitzt einen gro— 
ßen Einfluß auf das Volk, aus deſſen verſchiedenen 
Ständen fie zuſammengeſetzt iſt, und hat eine na— 
tuͤrliche Tendenz, dieſen Einfluß bis zur Beherr— 
ſchung der uͤbrigen zu ſteigern. So ſehen wir in 
der Geſchichte die Geiſtlichkeit, das Militair, die 
Geldmacht oder das Handels-Intereſſe, und die 
Buͤreaucratie, in verſchiedenen Staten wechſelsweiſe 
das Uebergewicht an ſich ziehen, je nachdem die 
eine oder die andere dieſer Koͤrperſchaften entwe— 
der von der Statsregierung ſelbſt nach den Abſich— 
ten ihrer Politik emporgehoben ward, oder derſel— 
ben ihren eigenthuͤmlichen Geiſt einzufloͤßen und ihre 
Zwecke als Statszwecke unterzuſchieben mußte. Die 
Folge hievon iſt allezeit geweſen, daß die Politik, 
ſowohl die aͤußere als die innere, eine einſeitige 
Richtung nahm, und die Wohlfahrt des Ganzen, 
welche auf dem Gleichgewichte ſeiner Theile beru— 
het, gefaͤhrdet ward. Nie muͤſſe darum eine Re— 
gierung den wichtigen Grundſatz aus den Augen 
verliehren, daß ihr kein Sutereffe irgend einer der 
verſchiedenen Claſſen und Ordnungen im State fremd 
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bleiben, noch weniger eines derſelben dem andern 
aufgeopfert werden dürfe, weil durch die Da- 
zwiſchenkunft der gebildeten Mittel⸗ 
claſſen dem Stande jederzeit das Ye 
ber gewicht zugewandt wird, der als der 
Bedruckte in der Öffentlichen Ordnung er— 
ſcheinet. Es werde daher einem jeden ſein 
Recht und ein billiger Einfluß in die Lenkung der 
allgemeinen Intereſſen verſtattet. Das ariſtocrati⸗ 
ſche Princip muͤſſe ſich durch höhere Bildung ehr— 
wuͤrdig und durch ausgezeichnete Theilnahme ſei— 
ner Mitglieder an den wichtigſten Geſchaͤften und 
Ehrenſtellen der gemiſchten Claſſen ſeines Vorran— 
ges wuͤrdig erzeigen; das democratiſche muͤſſe Wohl— 
habenheit genug beſitzen, um nicht unterdruͤckt zu 
werden, und hinreichende Bildung in ſeinem Schoo⸗ 
ße, um ſein eignes Heil zu kennen und ſeine ge— 
rechten Anſpruͤche zu vertheidigen; dem Militair wer— 
de die Ehre, welche ſich von ihm auf alle Staͤnde 
verbreitet aus denen dieſe Claſſe zuſammengeſetzt iſt, 
von Stats wegen beſchirmt und geſichert; der Be— 
amte werde von der Regierung, welcher er per— 
ſoͤnlich dient und anhaͤngt, in dem gebuͤhrenden 
Anſehen gehandhabt; der Geiſtliche genieße der Wuͤr— 
de ſeines Amtes, das hoͤhere Gewerbe der Conſide— 
ration des wohlerworbenen Reichthums; und dem 
wahren Gelehrten wie dem achten Kuͤnſtler werde 
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die Achtung zu Theil, welche der ſchoͤpferiſchen 
Intelligenz und der Anwendung nüßlicher Ideen 
auf die Verbeſſerung der menſchlichen Zuſtaͤnde 
gebührt. Denn nicht darauf, daß Alle gleich ſeyen, 
— ein Beſtreben, welches in Anarchie oder Deſpo— 
tismus endet — ſondern daß jeder ſeine Ehre und 
ſein beſonderes Intereſſe behaupte und zu verfol— 
gen wiſſe, beruhet die Wohlfahrt des States, und 
die wahre Politik der Regierungen be— 
ſtehet nicht darin, den Antagonismus 
aufzuheben, fondern feine divergirenden 
Tendenzen in dem letzten Endzwecke Al— 
ler, — der gemein ſamen Stats wohlfahrt 
— zu vereinigen. 


rr 
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XI. 


Von den Gegenſtaͤnden der inneren Politik oder 
der Regierungskunſt gehen wir uͤber zu der Dar— 
ſtellung der aͤußeren Politik, welche das Gebiet der 
Diplomaten, d. h. der die Verbindung der verſchie— 
denen Staten mit einander zu unterhalten beſtimm⸗ 
ten Statsdiener, ausmacht, und deshalb von uns 
mit dem Namen der Diplomatie bezeichnet iſt. 
Seit den Zeiten des weftphalifchen Friedens, wo 
ſie zuerſt dem ganzen Europa erſprießliche Dienſte 
geleiſtet, hat die Diplomatie nicht eben in dem be— 
ßten Rufe geſtanden; vielmehr hat man ſie gemein— 
hin, als die Dienerin der Herrſch- und Erweite— 
rungsſucht der Fuͤrſten und Regierungen, und als 
die gefliſſentliche Anſtifterin von Zwieſpalt und al— 
lerley Raͤnken nach der Maxime des „Divide et 
imperabis,““ wohl eher etwas zu hart beurtheilt. 
Denn es konnte, wie in unſerm erſten Abſchnitte 
bereits bemerkt worden, die Diplomatie ſich keinen 
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hoͤheren Standpunkt waͤhlen, als den, auf welchen 
die allgemeine Aufklaͤrung die Cabinette ſelbſt ge— 
ſtellt hatte, deren Impulſe fie folgen mußte; und 
ehe durch die fortſchreitende Entwickelung der ſtats— 
rechtlichen Ideen auch die eines allgemeinen Euro— 
paͤiſchen Statenbundes ans Licht gebracht und in 
foͤrmlichen Declarationen ausgeſprochen war, mußte 
allerdings das Princip des iſolirten Eigenvor— 
theils vorherrſchend ſeyn, und von dieſem war der 
Gang der bisherigen Diplomatie nur eine folgerech— 
te Darſtellung. Nachdem aber dieſe Idee ſich Raum 
geſchafft hat, und aus dem Gebiete der philoſo— 
phiſchen Schule in die politiſche Welt hindurchge— 
drungen iſt, wird auch das leitende Princip der 
Diplomatie univerfaliftifch werden, und es 
wird nicht mehr die Frage ſeyn, wie man auf’ 
Zertheilung und Beſchraͤnkung der Andern die eige— 
ne Groͤße erbauen, ſondern wie man in und mit 
dem Wohle des Ganzen das beſondere Heil befoͤr— 
dern koͤnne. Welche Richtung die Betreibung der 
auswärtigen Politik nach einem ſolchen Principe 
nehmen werde, wird ſich am deutlichſten zeigen, 
wenn wir die Angelegenheiten derſelben in ihrer Ein— 
zelheit betrachten. 

Das Geſchaͤft des Diplomaten laͤßt 
ſich bequem in drey verſchiedene Faͤcher vertheilen, 
von denen das erſte die eigentlichen Statsſachen, 
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das zweite die privaten Geſchaͤfte der Fuͤrſten und 
Regierungen, das dritte die Intereſſen einzelner 
Statsbuͤrger in fremden Gebieten und den Schutz 
der Landsleute umfaſſet, welche ſich in dem Sta— 
te, bey welchem der Diplomat beglaubigt iſt, mit 
ihm gleichzeitig aufhalten. 

Die eigentlich fo zu nennenden Stat sg e— 
ſchaͤf te laſſen ſich ſaͤmmtlich zuruͤckfuͤhren auf die 
Unterhaltung, Befeſtigung und Erweiterung der 
Bande, welche die civiliſirten Nationen unter ein- 
ander verknuͤpfen, und auf die Theilnahme an ge⸗ 
meinfchaftlichen Berathſchlagungen und den darauf 
gegründeten Maaßregeln zur Regulirung der all— 
gemeinen Intereſſen des Europaͤiſchen Statenbun— 
des. In Abſicht auf die Verhaͤltniſſe einzelner Sta— 
ten geben die beſtehenden Tractate die Richtſchnur 
des Betragens ab, und es muͤſſen dieſe bis auf an— 
derweitige Uebereinkunft in allen Punkten mit ge- 
wiſſenhafter Treue erfuͤllt werden, damit das Zu— 
trauen wiederkehre, und die Politik dem religieu— 
ſen Geſichtspunkte des heiligen Bundes ſich unter— 
ordne. Indeſſen iſt klar, daß eben dieſes Buͤnd— 
niß in dem Maaße, in welchem ihm Folge gege— 
ben wird, das bisherige Syſtem der Tractate und 
Allianzen weſentlich veraͤndern werde. Denn wo 
alle Regierungen in dem Geiſte der Bruͤderlichkeit 
vereinigt ſind, und ſich, einander Huͤlfe und Bei— 
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ſtand zu leiſten, verpflichtet halten, da kaun es 
keiner beſonderen Defenſivtractate zwiſchen Einzel— 
nen mehr beduͤrfen, und eben ſo wenig werden im 
chriſtlichen Europa Offenſivallianzen und Partage— 
traktate zur Zerſtuͤckelung oder Auflöfung der Schwaͤ— 
cheren, in Zukunft ſtatt finden koͤnnen. Dagegen 
wird die Aufmerkſamkeit der Diplomatie vorzuͤglich 
auf Hinwegraͤumung der Hinderniſſe gerichtet wer— 
den muͤſſen, welche dem freundſchaftlichen Ver— 
nehmen und der gemeinſchaftlichen Wohlfahrt 
mehrerer, beſonders benachbarter, Staten im 
Wege ſtehen, und den Zunder der alten Zwietracht 
wieder zum Aufglimmen bringen koͤnnten. Nach 
dieſer Anſicht werden Handels-, Schiffahrts- und 
Graͤnzberichtigungs-Traktate, Conventionen uͤber 
Aufhebung von Abzugsgeldern und andern laͤſtigen 
Gefaͤllen, Vergleiche uͤber die Freiheit und Schiff— 
barmachung der Fluͤſſe und die Anlegung von Heer— 
ſtraßen durch mehrere Landesgebiete, beſonders aber 
auch Vereinbarungen uͤber die Grundſaͤtze der Ent— 
ſcheidung litigieuſer Materien, welche ein gemein— 
ſames Intereſſe von Unterthanen mehrerer Staten 
betreffen, — wohin z. B. Falliſſemente großer Han— 
delshaͤuſer, Wechſelſachen, Succeſſions- und Erb— 
ſchaftsſtreitigkeiten m. m. zu rechnen ſind — den 
Gegenſtand der politiſchen Verhandlungen ausma— 
chen. Ueberhaupt aber wird bey dem aufgeftellten 


Principe der rechtlichen Gleichheit aller Staten, wo 
alſo weder das Schwerdt noch der Eigenwille ein— 
zelner Maͤchtigen, ſondern das Recht und das all— 
gemeine Beßte entſcheiden ſoll, das Geſchaͤft des 
Diplomaten muͤhſamer werden, und eine weit um— 
faffendere Kenntniß, einen gediegeneren Charakter, 
und mehr praktiſchen Verſtand erfordern, als bis 
her wohl vorausgeſetzt ſeyn moͤchte; die Verſchmitzt— 
heit aber in Aufſpuͤrung verdeckter Plane, das Ta— 
lent der Ueberliſtung, die Gewandtheit in feinen 
Beſtechungen, und mit einem Worte der Geiſt der 
Intrigue, welche ſo oft in den wichtigſten Ver— 
handlungen den Ausſchlag gab, duͤrfte merklich im 
Preiſe fallen. Denn je mehr nach dem Sinne des 
heiligen Bundes die Abſichten der Regierungen und 
die Intereſſen der Voͤlker in Einem Brennpunkte — 
der Aufrechthaltung des Friedens und der Gerech— 


tigkeit und der Vervollkommnung der menſchlichen 


Inſtitutionen — zuſammenfallen, um deſto weniger 
wird es fuͤr jene untergeordneten Kuͤnſte, welche 


in ſchlauer Benutzung der privaten Verhaͤltniſſe, 


der menſchlichen Schwaͤchen, ja ſelbſt der Leiden— 
ſchaften und Vorurtheile der Machthaber glaͤnzen, 
noch einen Wirkungskreis geben. 

Dagegen iſt dem aͤchten Diplomaten die hoͤch— 
ſte und ſchoͤnſte Laufbahn eröffnet auf jenen Zu: 
ſammenkuͤnften der Souveraine oder ihrer Stell—⸗ 
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vertreter, welche, als eine Selbſtfolge des heiligen 
Buͤndniſſes, werden ſtatt finden muͤſſen zu Bera— 
thung gemeinfchaftlicher Intereſſen, und außerdem 
auch in der Declaration des Congreſſes zu Aachen 
ausdruͤcklich verheißen find ). Zu Erfüllung dies 
ſes Verſprechens laͤßt unſere Zeit es nicht an 
Beweggruͤnden fehlen, und es duͤrften die Angele— 
genheiten im Suͤden von Europa, dann aber auch 
die Feſtſtellung eines Gleichgewichtes zwiſchen dem 
Oſten und Weſten wohl die erſten Aufgaben ſeyn, 
welche von den Gliedern des heiligen Bundes in 
ſchnelle und ernſtliche Erwaͤgung genommen und 
nach gemeinſamen Beſchluͤſſen werkthaͤtig entfchieden 
zu werden erfordern möchten. In Abſicht des ers 
ſten Problemes bemerken wir ſogleich, daß zwar 
der Aufſtand der Griechen allerdings die erſte Ver— 
anlaſſung gegeben hat zu der Richtung der allge— 
meinen Aufmerkſamkeit auf die Verhaͤltniſſe der 
ſuͤdoſtlichen Graͤnzgebiete unſeres Welttheils, auf 
welchen die Tuͤrkiſche Obermacht jetzt noch mit 
ehernem Zepter laſtet; daß aber die Fortfuͤhrung 
und der endliche Ausgang der heldenmuͤthigen An— 
ſtrengung dieſer Nation um die Wiedereinſetzung 
in die Rechte gebildeter Voͤlker keinesweges den 
einzigen, ja aus einem hoͤheren und univerſellen 


*) Siehe die Beilage No. 3. 
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Geſichtspunkte nicht einmal den wichtigften, Theil 
der Betrachtungen ausmacht, welche die Politik in 
dieſem Augenblicke mit Ruͤckſicht auf jene Ver— 
haͤltniſſe beſchaͤftigen muͤſſen. Der Kampf Gries 
chenlands um ſeine Freiheit gleicht in vielen Stuͤk— 
ken dem Kampfe der Spaniſchen Voͤlkerſchaften um 
ihre Befreiung von dem Mauriſchen Joche, und 
er wird, — die chriſtlichen Maͤchte moͤgen dem 
zwar bedraͤngten aber auf eignem Boden feſt be— 
ſtehenden Volke zu Huͤlfe kommen oder nicht — 
fruͤher oder ſpaͤter denſelben Ausgang nehmen. Denn 
es iſt dieſer Aufſtand keinesweges das Werk eines 
revolutionairen Schwindelgeiſtes, oder der Neue— 
rungsſucht, welcher ein guter oder ſelbſt nur er— 
träglicher Zuſtand durch feine Einfoͤrmigkeit und 
Ruhe laͤſtig geworden waͤre; vielmehr iſt er das 
Reſultat der allgemeinen Erleuchtung der Zeit, wel— 
che, zu den Edelſten und Beßten der Griechiſchen 
Nation hindurchgedrungen, in ihnen den bedachten 
und lange im Stillen gereiften Vorſatz und die 
feſteſte Entſchloſſenheit hervorgerufen hat, ihr ſchmaͤh— 
lig unterdruͤcktes Volk wieder zu menſchlicher Wuͤr⸗ 
de zu erheben, und es der Seegnungen eines nicht 
nur buͤrgerlich freien ſondern auch durch beſſere Sitte 
und geiſtige Bildung erhoͤhten Daſeyns wiederum 
theilhaft zu machen. Allein und ohne Beihuͤlfe 
hat Griechenland dieſen Kampf begonnen, und bis 


jetzt mit Standhaftigkeit und ungeſchwaͤchter ja zu— 
nehmender Kraft gefuͤhrt; und es wuͤrde, ſelbſt 
allein gelaſſen, ihn fortſetzen, oder, wenn auch 
durch widriges Geſchick zu zeitwaͤhrenden Einſtel— 
lungen gezwungen, ihn, wie einſt Spanien, wieder 
erneuern und am Ende das Ziel dennoch gewinnen. 
Vergebens wuͤrde man die Anzahl und die Huͤlfs— 
quellen der Unterdruͤcker in Vergleich ſtellen wollen 
mit Griechenlands Beſchraͤnktheit; haben doch die 
ſchwachen Staͤmme der Mainotten ihre Freiheit ge= 
gen das aufgedrungene Joch bewahren koͤnnen bis 
auf den heutigen Tag. Die Nation iſt zu zahl— 
reich, und in bergumſchloſſenen oder meerumſpuͤhl— 
ten Gebieten zu gut beſchuͤtzt von der Natur, um 
vom Angeſichte der Erde vertilgt zu werden; und 
fuͤr jedes Opfer, das der guten Sache faͤllt, tritt 
ein herangereifter Juͤngling wieder ein, und der 
Knabe, der jetzt kaum die Waffen des Vaters zu 
heben vermag, wird bald der Nachfolger des Juͤng— 
lings in den kriegeriſchen Reihen. Erſt alſo muͤßte 
die Unmoͤglichkeit moͤglich werden, daß jede wahre 
Idee, und jedes maͤnnliche Gefuͤhl und die Erinne— 
rung heldenmuͤthiger Vorfahren und die Kraft des 
heutigen Beiſpieles vertilgt wuͤrde in den Gemuͤ— 
thern eines geiſtvollen und leicht beweglichen Vol— 
kes, ehe wir an dem endlichen Gelingen des 
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großen Entwurfes zu verzweifeln berechtigt waͤ— 
ren! Ai 
Was demnach die Europaifche Politik erwar— 
tungsvoll ſpannen und aller Cabinetter Aufmerk- 
ſamkeit zu vorbereitenden Maaßregeln und gegen— 
ſeitiger Verabredung erregen mußte, war nicht ſo 
ſehr die Sache Griechenlands, welche an und für 
ſich betrachtet nur die ſympathetiſchen Gefühle hoch— 
herziger Regenten und glaubensverwandter Voͤlker 
in Anſpruch nehmen und ein Intereſſe der Groß— 


muth erwecken kann; ſondern es iſt in ungleich hü=. 


herem Grade die Gaͤhrung, welche auf Veranlaſſung 
des Griechiſchen Aufſtandes ſich der Gemuͤther der 
Osmanen bemaͤchtigt hat, und die Richtung, wel— 
che entweder die Pforte ſelbſt dem exaltirten Reli— 
gionsfanatismus und der lange verhaltenen Wuth 
der rohen Barbarey gegen die cultivirte Menſch— 
heit zu geben ſich verſucht finden koͤnnte, oder wel— 
cher ſie, durch einen uͤbermaͤchtigen Impuls ihrer 
Voͤlker ſelbſt fortgeriſſen, zu folgen ſich nicht moͤch— 
te entlegen konnen. Denn jetzt oder nie iſt für 
dieſes Reich der Zeitpunkt da, wo es die zerſtreu— 
ten und feindſelig getrennten, aber noch unge— 
ſchwaͤchten Elemente ſeiner Macht wieder in Ein— 
traͤchtigkeit verſammeln, das erſchlaffte oder zerris— 


ſene Band der politiſchen Einheit um die heilige 


Fahne des Propheten wieder zuſammenknuͤpfen und 


alle Intereſſen verſöͤhnen kann durch dle blendende 
Ansficht auf den Raub der vorliegenden Provinzen, 
auf die Rache an den Feinden des Islam und die 
Herſtellung des alten Uebergewichtes, welches ſo 
oft das halbe Europa zittern machte. Jetzt oder 
nie dürfte ein neuer Bajazeth, der, wie jener Er- 
ſte, den Namen des Blitzes verdiente, ſeine 
aufruͤhreriſchen Paſcha's zu der alten Unterwuͤrfig⸗ 
keit zuruͤckzufuͤhren, ſeine Nation zur vollendetſten 
Hingebung an feine Entwuͤrfe und zur ſchwaͤrme⸗ 
riſchſten Anhaͤnglichkeit an feine Perſon zu entflam⸗ 
men, und feinen Thron im alten Stambul auf 
Jahrhunderte zu befeſtigen, die Hoffnung hegen. 
Daß vielleicht eine dunkle Ahndung ſolcher Möge 
lichkeiten in den Köpfen derer, die an der Spitze 
der Tuͤrkiſchen Rathgebung ſtehen, vorwalten moͤge, 
iſt nicht ganz unwahrſcheinlich, und wenigſtens iſt 
unverkennbar, daß die friedfertige Geſinnung der 
chriſtlichen Regierungen und die Zoͤgerung und an- 
ſcheinende Abneigung gegen entſchieden feindliche 
Maaßregelun nicht wenig dazu beigetragen habe, 
die Gemürher der Muſelmaͤnner zu eraltiren und“ 
den immer ſtolzen und für fremde Maͤchte demuͤ⸗ 
thigenden Ton ihrer Diplomatie noch hoͤher zu ſtim⸗ 
men. Und ob wir auch dieſes Tones lachen, und 
in den Vortheilen unfrer Cultur und Kriegsdiſciplin 
* S 2 


die gewiſſen Unterpfaͤnder des Sieges zu beſitzen 
vermeinen, ſo iſt er doch in ſoweit keinesweges 
gleichguͤltig, als er auf die Menge des tuͤrkiſchen 
Volkes Eindruck macht, und dieſe Menge iſt es 
grade, deren rohe Kraft, wenn fie von einer durch- 
greifenden und unerſchuͤtterlichen Idee beſeelt, und 
in ihrer Art zu kriegen einigermaaßen zweckmaͤßig 
geleitet wird, für Europa furchtbar werden koͤnnte. 
Denn Raub und Brand und Iſolirung der eignen 
Provinzen durch Verwuͤſtung der Grenzlaͤnder, wir 
thender Angriff und erſtuͤrmter Sieg, oder hohnla⸗ 
chender Ruͤckzug über verheerte Gefilde mit Hinter- 
laſſung von Hunger und peſthaften Siechthuͤmern, 
und raſches Wiedererſcheinen mit verſtaͤrkter Kraft 
aus den unerſchoͤpflichen Menſchenvorraͤthen der 
aſiatiſchen Gebiete — das iſt in den Hauptzuͤgen 
das Gemaͤhlde einer Art von Kriegskunſt, welcher 
Europa nichts Aehnliches entgegenzuſetzen weiß, 
ſondern nur auf dem Wege eines eiſernen Wider- 
ſtandes begegnen kann, der keinen Fußbreit aufgibt, 
und dem Feinde, gleich einem Mazedoniſchen Pha⸗ 
lanx, von allen Seiten die Spitze bietend, fuͤr jede 
Luͤcke eine doppelte und dreifache Erſatzmannſchaft 
bereit ſtehen hat. Ware alſo, wie wohl Viele bes 
duͤnken moͤchte, der Zeitpunkt wirklich da, wo ein 
ruhiges Zuſchauen nicht laͤnger als nur dem Ge— 
fühle widerſtreitend ſondern ſelbſt als gefahrvoll er⸗ 


ſcheinen müßte, fo würde Eine Macht allein wohl 
ſchwerlich dem Anlaufe gewachſen, oder einen Anz 
griffskrieg dermaaßen fortzufuͤhren im Stande ſeyn, 
daß nieht der Strom der Barbaren ſich unaufhalt— 
fan nach anderen Richtungen fortzuwaͤlzen und die 
Nachbarſtaten zu uͤberſchwemmen vermoͤgen ſollte. 
Nichts ſcheint daher in dieſem Augenblicke nothwen— 
diger zu ſeyn, als ſehnelle und vollkommene Eini— 
gung aller betheiligten Mächte über den zu vers 
folgenden Plan, und um dieſe zu erzielen muͤßten 
die verſchiedenen ſich anſcheinend faſt unentwirrbar 
durchkreuzenden Intereſſen gegen einander ausge— 
glichen werden; und hier iſt es, wo wir von der 
Weisheit der Europaͤiſchen Diplomaten die erſten 
Fruͤchte des heiligen Bundes erwarten. 

Ohne dieſer Weisheit im Geringſten vorzugrei— 
fen wird dennoch erlaubt ſeyn, auf einige Momens 
te wenigſtens nur hinzudeuten, uͤber welche ein voll— 
kommenes Einverſtaͤndniß erzielt ſeyn muͤßte, ehe 
das Werk der Sicherſtellung Europa's vor ſeinem 
ewigen Feinde mitlirgend einer Hoffnung des Er— 
folges und ohne Furcht fuͤr die innere Ruhe der 
Chriſtenheit begonnen werden koͤnnte. 

Vor allen Dingen muͤßte unter den Maͤchten 
feſt und einhellig beſchloſſen werden, dieſen Krieg, 
wenn er einmal als gerecht — und wann haͤtte es 
einen gerechteren gegeben? — und zugleich als 
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früher oder ſpaͤter dennoch unvermeidlich anerkaunt 
ware, auch bis ans Ende, das heißt bis zu voͤlliger 
Vernichtung der Tuͤrkiſchen Herrſchaft in Europa 
mit gemeinſchaftlichen Kraͤften durchzufuͤhren. Fuͤrs 
zweite müßte, als nothwendige Bedingung zur Volle 
ziehung dieſes Entſchluſſes, das heilige und unver— 
bruͤchliche Verſprechen feierlichſt erneuert werden, 
daß kein Reſultat dieſes Krieges, wie ſelbiges auch 
ausfallen möchte, „die Maͤchte des chriſtlichen Eu⸗ 
„ropa jemals entzweien ſolle;“ *) daß folglich alle 
und jede entſtehenden Differenzen auf friedlichem 
und ſchiedsrichterlichem Wege durch den hohen Rath 
des Europaifchen Statenbundes, deſſen Exiſtenz die 
bekannte Declaration vom Igten Februar 1821 über 
die Neapolitaniſchen Angelegenheiten ausdruͤcklich 
proclamirt hat, geſchlichtet werden ſollen. Um 
dieſem Artikel die erforderliche Feſtigkeit zu geben, 
und das eintrachtige Zuſammenwirken zur Ausfuͤh⸗ 
rung des großen Planes ſicher zu ſtellen, müßte, 
ſobald als möglich, ein Entwurf der kuͤnftigen Ges 
ſtaltung Europa's nach vollendeter Eroberung der 
Europäiſch-Tuͤrkiſchen Gebiete, berathen werden. 
Ein wahres Einverſtaͤndniß über dieſe Angelegen- 
heit würde die Tuͤrkiſche Macht von aller fremden 


*) Man ſehe die Beilage No. 4. 


Huͤlfe, ſowohl der unmittelbaren durch werkthaͤtigen 
Beiſtand, als der mittelbaren durch Diverſionen, 
und innere Spaltungen unter den chriſtlichen Maͤch— 
ten, vollig iſoliren, und unter ſolcher Vorausſet— 
zung ließe ſich dem Kampfe ein baldiges und voͤl— 
liges Gelingen mit ziemlicher Sicherheit verheißen. 

In Betreff des erſten Punktes ſcheint voͤllig 
klar zu ſeyn, daß die Elemente der Tuͤrkiſchen Nas 
tionalitaͤt und die Maximen ihrer Regierung ſich 
weder mit dem Charakter der eigentlich Europaͤ— 
iſchen Voͤlker jemals amalgamiren, noch den Grund— 
ſätzen der civiliſirten Regierungen anfügen werden. 
Es wuͤrde demnach jede halbe oder bloß proviſo— 
riſche Maaßregel nothwendig das baldige Wieder— 
aufleben des alten Antagonismus zu Folge haben, 
und durch wiederhohlte Kampfe ſowie nicht minder 
durch die Nothwendigkeit fortwaͤhrend geruͤſtet zu 
bleiben, wuͤrden die phyſiſchen Kraͤfte weit mehr 
erſchoͤpft und die moraliſchen Triebfedern erſchlaff— 
ter werden, als bey Einer großen Kraftanſtrengung, 
wenn die Richtung einmal gegeben und das Ziel 
beharrlich verfolgt wird, der Fall ſeyn wuͤrde. Zu— 


dem iſt ſonſt noch Vieles, was den gegenwärtigen 


Zeitpunkt als zu einer gemeinſchaftlichen großen Un— 
ternehmung beſonders geeignet, darſtellt. In den 
griechiſchen Kaͤmpfern fuͤr die Rechte der Menſch— 
heit haben die Maͤchte treffliche Verbuͤndete, um 
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einen großen Theil der Osmaniſchen Heere von ſich 
abzuleiten und fortwaͤhrend zu beſchaͤftigen, und es 
ſind von den Akrocerauniſchen Bergen, welche Al— 
banien von Griechenland ſcheiden, und der Berg— 
kette des Olympus, die Macedonien von Theſſalien 
trennet, alle Lande zwiſchen dem Joniſchen und 
Aegaͤiſchen Meere bis zum Taͤnariſchen Vorgebirge, 
ſowie ſaͤmmtliche Inſeln zwiſchen dem Peloponne— 
ſus und der Aſiatiſchen Kuͤſte für das Europaͤiſche 
Intereſſe, wenn auch nicht für fremde Oberherr— 
ſchaft, bereits gewonnen. In den Herzen der Anhaͤu— 
ger des griechiſch-chriſtlichen Bekenntniſſes lebt noch 
das friſche Gefuͤhl der Schmach, welche die Prieſter 
dieſer Kirche von den Barbaren erdulden muͤſſen, 
und Tauſende wuͤrden mit Freuden auf die Schlacht— 
felder eilen, um die Manen der Hingeopferten zu 
verſoͤhnen. Auch iſt nicht aus der Acht zu laſſen, 
daß die alte Organiſation der ſtehenden Heere ſo— 
wie der Kriegsflotten noch in voller Wirkſamkeit 
beſteht, und daß mithin die Huͤlfsmittel, ſey es 
zum Angriffe oder zur Vertheidigung, bereiter, und 
die Kraͤfte geuͤbter und lenkſamer ſind, als nach ei— 
nem langen inneren Frieden Europa's der Fall ſeyn 
würde, Wollte man dagegen einwenden, daß von 
den revolutionairen Bewegungen der juͤngſten Zeit 
noch zu viel Unruhe in den Gemuͤthern, und zuviel 
Gaͤhrungsſtoff unter den Voͤlkern uͤbrig ſey, welcher 
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die Aufmerkſamkeit auf entferntere Gegenſtaͤnde zu 
richten nicht erlaube, ſo duͤrften wir dagegen wohl 
behaupten, daß grade der Krieg das beſte Mittel 
ſeyn werde, um den muͤſſigen und unſtaͤt umher— 
ſchweifenden Gemuͤthern eine beſtimmte Richtung zu 
geben, und zwar grade ein ſolcher Krieg, dem 
eine erhebende Idee zum Grunde liegt, und der 
nicht, wie einſt der ſiebenjaͤhrige, die Herzen kalt 
laͤßt, und bloß den politiſchen Calcuͤl beſchaͤftigt. 
Wir duͤrfen in dieſer Ruͤckſicht unſrer Zeit nicht 
Unrecht thun; der ſchoͤne Enthuſiasmus, welcher 
ſich durch ganz Europa fuͤr die Sache Griechen— 
lands gezeigt hat, und die warme Theilnahme, 
welche der Idee von Wiederherſtellung eines geſetz— 
lichen und chriſtlichen Regimentes in den von den 
Tuͤrken unterjochten Gebieten unſers Welttheils ge— 
ſchenkt worden iſt, ſpricht zu laut fuͤr die guͤnſtige 
Stimmung der oͤffentlichen Meinung, als daß, den 
angedeuteten Beſorgniſſen Raum zu geben, ee 
vorhanden waͤre. 

Um deſto ſorgfaͤltiger aber waͤre der zweite der 
angegebenen Punkte zu unterſuchen, ob nemlich das 
gute Einverſtaͤndniß unter den Regierungen ſchon 
ſo weit gediehen, und das gegenſeitige Vertrauen 
in ſoweit befeſtigt ſey, daß auf die Aufrechthaltung 
der Einigkeit während der Zuruͤſtungen, und im 
Laufe der großen Unternehmung ſelbſt mit Sicher— 
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heit zu bauen wäre, Denn ſollte ungluͤcklicher weiſe 
ſich hierauf nicht rechnen laſſen, ſo waͤre allerdings 
viel beſſer, die Idee fuͤr jetzt ganz aufzugeben, als 
den Frieden Europa's aufs neue aufs Spiel zu 
ſetzen, die kaum hergeſtellte innere Ruhe der Eifer— 
ſucht und dem Intriguenſpiele der alten Politik 
wiederum Preis zu geben, und die Kraft des hei— 
ligen Bundes an einer zu ſchweren Probe gleich 
anfangs zu vernichten. In dieſem Falle wäre 
Nachgiebigkeit gegen die Pforte, ſoweit ſie mit den 
Intereſſen der betheiligten Maͤchte nur irgend beſte— 
hen konnte, allerdings die beſte Politik, und wenn 
dennoch der Krieg unvermeidlich waͤre, wuͤrde er 
nach alter Art als eine ſpecielle Fehde des ange— 
fochtenen States zu fuͤhren, und nur dahin zu 
ſehen ſeyn, daß dieſer Stat in Fuͤhrung deſſelben 
abſeiten der andern nicht geftöhrt oder beeintraͤch— 
tigt würde, Auf jeden Fall aber wäre ein alfo 
iſolirter Krieg ein gefaͤhrliches Wageſtuͤck, deſſen 
Folgen durchaus nicht abzuſehen ſind, und das gar 
leicht Europa von der neubetretenen Bahn in die 
alten Irrgaͤnge wiederum zuruͤckwerfen koͤnnte. 
Vor dieſer Gefahr kann nur die Eintracht 
uns bewahren, und dieſe muͤßte, um beharrlich ſeyn 
zu koͤnnen, ſich auf voraus getroffene poſitive Vers 
abredungen ſtuͤtzen. Daß dergleichen moͤglich ſeyen 
läßt Vernunft und gegebenes Beiſpiel ſchließen, und 
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daß der gute Wille dazu vorherrſchend ſey in den 
Gemuͤthern derer, in deren Haͤnde die Entſcheidung 
der großen Angelegenheit niedergelegt iſt, duͤrfen 
wir nicht in Zweifel ziehen. Ueber die Beſchaf— 
fenheit aber der Stipulationeu ſelbſt, welche in Dies 
fer Abſicht entworfen oder noch zu entwerfen ſeyn 
moͤchten, muͤſſen wir uns billig enthalten eine bes 
ſtimmte Aeußerung zu geben. Indeſſen ſey uns 
erlaubt, unſer gutes Vertrauen wenigſtens durch 
Aufſtellung einer der mehreren Möglichkeiten 
der Fünftigen Ausgleichung der Europaͤiſchen Ju— 
tereſſen zu rechtfertigen. 

Da nicht, die Territorialaus dehnung einzel— 
ner Mächte zu vergroͤßern, ſondern, das Reich 
der Geſetzlichkeit zu erweitern, und 
Europa von den Gefahren einer barbariſchen Nach— 
barſchaft zu befreyen, der anerkannte Zweck des 
hier in Rede ſtehenden Krieges und der Grund iſt, 
weshalb die jetzt Tuͤrkiſchen Gebiete unter Europaͤi— 
ſche Obhut genommen werden ſollen, ſo handelt 
es ſich eigentlich zunaͤchſt darum, auf welche Weiſe 
die Buͤrde dieſer Vormundſchaft und Erziehung un— 
ter die benachbarten Staten am bequemſten zu ver- 
theilen ſeyn möchte, Wenn ferner auch die Maͤchte, 
dem neuen Bundesſyſteme gemaͤß, ſich uͤber die 
Grundſätze der allſeitigen freien Theilnahme an den 
Handelsvortheilen vereinigten, welche aus der Ge— 
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winnung jener Gebiete fuͤr die Civiliſation entſprin⸗ 
gen würden, ſo wuͤrden auch die commerciellen 
Jutereſſen der Einzelnen der Erzielung eines freund- 
ſchaftlichen Einverſtaͤndniſſes um deſto weniger Hinz 
derniſſe in den Weg legen koͤnnen. * 

Der Hauptpunkt, welcher ganz Europa ins 
tereſſirt, waͤre immer der, daß im Suͤden ein Reich 
geſtiftet wuͤrde, welches, als Graͤnzwaͤchter gegen 
Aſien, ſtark genug waͤre, um den Anlaͤufen der 
Türken die Spitze zu bieten. Conſtantinopel 
mußte der Sitz dieſes Reiches ſeyn, welches die 
Lande von den Dardanellen bis zum Zuſammen⸗ 
fluß der Sawe und Donau, nnd laͤngs dieſer bis 
ins ſchwarze Meer, alſo das jetzige Romanien, 
Macedonien, Bulgarien und Servien nebſt den, 
dem feſten Lande zunaͤchſt, im Nordoſten des Ae— 
gäifchen Meeres, gelegenen Inſeln umfaſſen würde, 
Die weſtlichen Kuͤſtenlaͤnder von Croatien her bis 
an die Serviſche Graͤnze, und ſuͤdlich bis zu den 
Cerauniſchen Bergen am Nordweſtende Griechen— 
lands, wuͤrden Oeſterreich, die nordoſtlichen 
Fuͤrſtenthuͤmer der Moldau und Wallachey aber 
Rußland zufallen. Griechenland ſelbſt, 
nach allen Ergebniſſen jetzt noch, wie fchon vor 
Jahrtauſenden, zum foͤderaliſtiſchen Republikanis⸗ 
mus ſich hinneigend, koͤnnte fuͤglich zwey Bundes: 
ſtaten bilden, von denen der erſte das feſte Land 
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von Theſſalien und Livadien, der andere die Halb— 
inſel uud den Archipelagus des weißen Meeres ums 
faßte. Beide wuͤrden als oberſten Schutz- und 
Schirmherrn den Kaiſer zu Conſtantinopel verehren, 
welcher, um alle Jalouſieen zu entfernen und ſich 
die Herzen ſeiner Voͤlker zu gewinnen, wohl am 
paſſendſten aus den Abkoͤmmlingen der alten Ge— 
ſchlechter zu erwaͤhlen waͤre, welche vor Zeiten den 
Stuhl der Byzantiniſchen Caͤſaren inne hatten. 
F Mit dieſen Beftimmungen würde erforderlich 
ſeyn die Intereſſen des Preußiſchen States, 
dem es zu Behauptung ſeiner Rolle an Territori— 
alausdehnung gebricht, in Einklang zu bringen. Dieſe 
Abſicht wuͤrde am beſten erreicht werden, wenn die— 
ſem State eine ſeiner Beſtimmung angemeſſene Er— 
weiterung etwan an ſeinen oͤſtlichen Grenzen aus- 
gemittelt, und er dadurch in den Stand geſetzt 
wuͤrde, mit entſcheidenderem Gewichte, als ehedem 
Polen, in feiner anarchiſchen Verfaſſung, und ab 
gefchnitten von den Muͤndungen feiner Fluͤſſe, ohne 
Seehandel und Induſtrie, in die Wagſchaale legen 
konnte, die Mittelmacht zwiſchen dem Oſten und 
Weſten abzugeben, und die Aufregungen ſeiner In— 
telligenz wie aus einem wohlgewaͤhlten Mittelpunkte 
nach allen Richtungen hin mit Leichtigkeit zu ver— 
breiten. | 
Fuͤr diejenigen Staten, welche ihrer Lage nach 
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nur als Seemaͤchte zu der großen Unterneh⸗ 
mung mitwirken würden, aber zugleich ihre Ent⸗ 
würfe mit einer bedeutenden Landmacht unterſtü⸗ 
tzen konnten, iſt, auch abgeſehen von den großen 
Vortheilen, welche dem allgemeinen Handels ſyſteme 
Europa's zufallen wuͤrden, eine vielverſprechende 
Ausſicht zu trefflichen Niederlaſſungen vorhanden, 
welche wenn der Hauptſtreich gegen die Os maniſche 
Herrſchaft in Europa gelungen wäre, mit leichterer 
Muͤhe erworben, und, einmal befeſtigt, auch auf 
die Dauer behauptet werden konnten. Candia und 
Cypern, ſeit lange von heimlichem Haſſe gegen ihre 
Unterdrücker beſeelt, der während der gegenwarti⸗ 
gen Unruhen mehrmals in offenen Aufſtand aus⸗ 
gebrochen iſt, würden ihre Befreier mit Freuden 
empfangen, und unter Bedingungen, wie die 
Mitglieder des heiligen Bundes fie ſtipuliren wür⸗ 
den, einem chriſtlichen Schutzherrn huldigen, wie 
fie ehedem, die erſte den Venetianern, die andre den 
franzoͤſiſchen Luſignan's gehuldigt haben. Auch 
die Afrikaniſche Nordkuſte bietet zu Colonialent⸗ 
wurfen und merkantiliſchen Speculationen ein glän⸗ 
zendes Feld, und Aegypten, in der juͤngſten Zeit 
abwechſelnd von Franzoſen und Britten erobert, 
wuͤrde jetzt leichter noch als damals der Europaͤl⸗ 
ſchen Oberherrſchaft, welche der Maſſe der niederge⸗ 
druͤckten Stammdewohner ſich wohlthaͤtig erwieſen 
hat, unterworfen werden. Wir ſchließen mit der 
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Bemerkung, daß wir freilich nur die Moͤglichkeit eines 
Einverſtaͤnduiſſes über die große Angelegenheit des 
Tages haben anſchaulich machen wollen, daß aber, 
was auch die Wiſſenden der Politik daruͤber ent— 
ſcheiden moͤgen, der Oſten immer das Rich— 
ziel der Europaͤiſchen Statsweisheit were 
de bleiben muͤſſen, bis der früh oder fpat unver— 
meidliche Kampf ausgekaͤmpft ſeyn wird, an den das 
Schickſal unſeres Welttheils geknuͤpft iſt. — — 
In die zwelte Claſſe der Geſchaͤfte des Diplo— 
maten haben wir die privaten Angelegenheiten der 
Fuͤrſten und Regierungen geſtellet, inſofern dieſe 
auch in Zukunft, jedoch wahrſcheinlich nach etwas 
veraͤnderten Maximen, den Geſandten und Agenten 
bey fremden Hoͤfen und Gouvernementen obliegen 
werden. Wir rechnen hieher zuerſt die Vermaͤh— 
lungen unter den regierenden Familien, welche, 
wenn gleich unter rechtlichen und von allen Maͤch— 
ten garantirten Verhaͤltniſſen der Staten nicht mehr 
als Statsfachen des erſten Ranges zu betrachten, 
dennoch fuͤr die naͤhere Verbindung einzelner Laͤnder 
von bedeutender Wichtigkeit ſind. Denn unfehlbar 
zieht die Verſetzung fuͤrſtlicher Perſonen in andere 
Statengebiete allmaͤhlig Familien oder Individuen 
nach ſich, welche ihnen entweder beſonders ergeben 


ſind, oder auch unter ihrem Schutze ein beſſeres 


Glück zu finden hoffen, als ihnen in der Heimath 
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zu Theil geworden; außerdem aber wird ein leb⸗ 
hafterer Austauſch von Sitten und Gewohnheiten 
und noch mehr von Natur- und Kunſtprodukten der 
beiderſeitigen Laͤnder durch ſolche Verbindungen be— 
foͤrdert. Es iſt daher keinesweges gleichguͤltig, mit 
wem und unter welchen Bedingungen dergleichen 
Heirathsvertraͤge geſchloſſen werden; und wuͤrde in 
Zukunft auch die perſoͤnliche Zuneigung der für 
einander beſtimmten Paare mehr zu Rathe gezogen 
als die Politik bis jetzt erlaubt haben mag, fo 
würde die Anzahl gluͤcklicher Ehen auch in dieſem 
Stande, der nur zu oft die natuͤrlichſten Gefühle 
und den Anſpruch auf haͤusliche Zufriedenheit vermein— 
ten Statsgruͤnden zum Opfer gebracht hat, vermehrt, 
und dem Volke in der Eintracht und Reinheit der 
Sitten erhabener Perſonen ein gkaͤnzendes und zu 
jeder Tugend ermunterndes Beiſpiel gegeben werden. 

Was naͤchſtdem, außer den hergebrachten Vers 
richtungen des Cerimoniells und der Etiquette, wel⸗ 
che als geeignet das gute Vernehmen auch in aͤuße— 
rer Achtungsbezeugung zu unterhalten, nicht ver— 
nachlaͤſſigt werden dürfen *), zu den Privatgegen- 


) Es iſt allerdings Modeton geweſen, und iſt es wohl 
hie und da noch jetzt, alles Cerimoniell, als kindiſch, oder 
erniedrigend und dem vernünftigen Menſchen unanſtaͤn⸗ 
dig, zu verachten und abgeſchafft wiſſen zu wollen. So 


fiänden der Diplomatie gerechnet werden müßte, 
laͤßt ſich in keiner fpeciellen Aufzählung zuſammen— 
ſtellen, wohl aber im Allgemeinen bemerklich ma— 
chen. Es gehoͤrt nemlich hiezu Alles und Jedes, 
was den beiden Voͤlkern, zwiſchen denen der Di— 
plomat das ſichtbare Verbindungsglied ausmacht, 
nutzen und frommen kann zur Unterhaltung des 


lange indeſſen bey dem groͤßeren Haufen der Begriff 
durch ein anſchauliches Symbol unterſtuͤtzt zu werden 
bedarf, und eine bedeutende und wohl geordnete Ceri⸗ 
monie ſelbſt dem Verſtaͤndigſten imponirt — d.h. 
ihm feine Geringfuͤgigkeit in dem zum Verſinnlichen ei— 
ner uͤber ſchwaͤnglichen Idee geordneten Ganzen, oder 
das Verſchwinden des Individuums gegen die perſoni⸗ 
fieirte Allgemeinheit des Begriffes anſchaulich macht, 
und damit dem Aufgeblaſenen eine demuͤthigende Lehre 
der Beſcheldenheit ans Herz legt — ſo lange duͤrfte nicht 
unpaſſend befunden werden koͤnnen, daß die Verehrung 
gegen die hoͤchſte Macht, bey welcher die Gerechtigkeit 
und die Gnade zugleich wohnet, ſich durch aͤußere Zeis 
chen an den Tag lege, und daß die Ausübung der erha— 
beuſten Functionen mit angemeſſenem Pomp umgeben 
und vollzogen werde; welchem Akte beizuwohnen, und 
ihn mit eigenthuͤmlichen Glanze zu vermehren, die diplo= 
matiſchen Perſonen, als Repraͤſentanten ihrer Regie⸗ 
rungen, zum Beweiſe gegenſeitiger Anerkennung und 
Achtung nicht unterlaſſen duͤrfen. 
T 


bereits beſtehenden und Anknuͤpfung neuen Verkeh⸗ 
res jeder Art, welcher dieſelben einander naͤher 
bringen und durch liberale Mittheilung gegenſeiti⸗ 
ger Vortheile befreunden kann. Auch in dieſer Ab— 
ſicht wird zum Diplomaten nicht bloß ein hoͤfiſch 
gebildeter, ſondern auch ein kenntnißreicher und zum 
Umgange mit Perſonen jeglichen Standes und je: 
der Beſchaftigung geſchickter Mann erforderlich ſeyn. 
Denn keiner der Mängel weder ſeines Vaterlandes 
noch des States, an den er geſendet iſt, darf ihm 
unbekannt bleiben, damit er die Luͤcken auszufuͤllen, 
der Juduſtrie zu Huͤlfe zu kommen, und den Handels⸗ 
verkehr in die rechten Canäle zu leiten verſtehe. 
Mit gleich reger Thaͤtigkeit wird er auch die Fort— 
ſchritte der Wiſſenſchaften zu beobachten haben, um 
jede neue Erfindung in ihrem Gebiete, und jede 
Anwendung des bereits gewußten auf die Kuͤnſte 
und Beſchaͤftigungen des Lebens zum Gebrauche 
ſeiner Mitbuͤrger ſofort mitzutheilen, und ſo das 


geiſtige Band enger zu knuͤpfen, das feſter als ir 


diſcher Eigennutz die Gemuͤther zuſammenhaͤlt, 
Belohnend fuͤr ſolche Anſtrengungen und ehren⸗ 
voll durch wuͤrdige Ausuͤbung iſt das ſchoͤne Vor⸗ 
recht des Schutzes ſeiner Landsleute in frem— 
den Staten, welches wir oben als die dritte Be— 
ſtimmung des Diplomaten angegeben haben, und 
bietet ein weites Feld; zu erfreulicher Thaͤtigkeit 


dar. Denn wo irgend dem mit dem Auslande vers 
kehrenden Statsbuͤrger ein Unrecht zugefügt, oder 
die Gerechtigkeit vor fremden Gerichtsgebieten ver⸗ 
ſagt oder verzögert worden, da ſſt in der Perſon 
des vaterlaͤndiſchen Geſchäftstraͤgers der angebohr— 
ne Landes herr auf allen Punkten der civiliſirten 
Welt gegenwärtig, um die Rechte des ihm anver⸗ 
trauten Zweiges der großen Voͤlkerfamilie ) als 
Menſchenrechte, deren Ausuͤbung keine Statsgraͤnze 
beſchraͤnkt, mit der Kraft der Wahrheit und dem 
Nachdrucke einer ſelbſtſtaͤndigen Macht geltend zu 
machen. Wo durch unverſchuldetes Ungluͤck der 
Reiſende verarmt und huͤlflos verſchmachten, der 
ſchiffbruͤchige Seemann, rathlos im fremden Hafen, 
dem Betruge zum Raube oder der Duͤrftigkeit zur 
Beute werden würde, da öffnet in ihrem Stellver- 
treter die Nation ihren huͤlfreichen Arm, ihn dem 
Elende zu entreißen, und zu den Seinigen in den 
Schooß der Heimath zuruͤckzufuͤhren. Wen aber 
der Tod im Auslande dahinriß, dem wird durch 
dieſelbe Vermittelung in fremder Erde ein ehren⸗ 
volles Grab, und zu den Seinigen gelangt die 
Kunde ſeines Todes, und das Erbe der Waiſen 
T 2 


*) Man ſehe den zweiten Artikel der heiligen Alllanz 


wird ihnen bewahrt und uͤberantwortet aus dem fern⸗ 
ſten Gebiete. Es liegt im Geiſte des heiligen Buns 
des, und wird eine der ſegensreichſten Fruͤchte des⸗ 
ſelben ſeyn, daß die Hinderniſſe, welche der Aug: 
uͤbung ſo herrlicher Gerechtſame hier oder dort noch 
jetzt im Wege ſtehen, allmaͤhlig hinweggeſchafft, die 
Mittel zur Erreichung ſo edler Zwecke vermehrt, 
und ſo der Zeitpunkt beſchleunigt werde, wo der 
Bürger aus jedem in dem großen Voͤlkerſtate be⸗ 
griffenen Gebiete ſich auf jedem Punkte deſſelben 
wirklich als Mitglied einer und derfelben durch 
gleiche Rechte verbundenen und in gleicher Liebe 
verbruͤderten Familie wird betrachten koͤnnen. 
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No. 1. 7 
Die Akte 


der heiligen Allianz, in Deutſcher 
Ueberſetzung. 


Im Namen der heiligen und untheil— 
baren Dreieinigkeit! 


Da Ihre Majeſtaͤten, der Kaiſer von Oeſter— 
reich, der Koͤnig von Preußen und der Kaiſer von 
Rußland, in Folge der großen Ereigniſſe, welche 
den Lauf der letzten drei Jahre in Europa bezeich— 
nen, und vorzuͤglich der Wohlthaten, welche es 
der göttlichen Vorſehung gefallen hat, über die 
Staten zu verbreiten, deren Regierungen ihr Zu— 
trauen und ihre Hoffnung allein auf Sie geſetzt 
haben, die innige Ueberzeugung erlangt haben, es 


ſey nothwendig, den von den Mächten in ihren 
wechſelſeitigen Verhaͤltniſſen zu nehmenden Gang 
auf die erhabenen Wahrheiten zu gruͤnden, welche 
uns die ewige Religion des Gott-Heilandes lehrt; 

So erklaͤren Sie feyerlich, daß gegenwaͤrtige 
Akte einzig und allein zum Gegenſtande hat, Anz 
geſichts der ganzen Welt Ihre unerſchuͤtterliche 
Entſchließung zu erkennen zu geben, ſowohl in der 
Verwaltung Ihrer reſpectiven Staten, als in Ih— 
ren politiſchen Verhaͤltniſſen mit jeder anderen Re— 
gierung, allein die Vorſchriften dieſer heiligen Reli⸗ 
gion zur Regel zu nehmen: Vorſchriften der Ge- 
rechtigkeit, der Liebe und des Friedens, welche, weit 
entfernt einzig auf das Privatleben anwendbar zu 
ſeyn, ſim Gegentheil direct auf die Entſchließungen 
der Fuͤrſten einwirken und alle ihre Schritte leiten 
muͤſſen, wie ſie denn auch das einzige Mittel ſind, 
die menſchlichen Inſtitutionen zu conſolidiren und 
ihren Unvollkommenheiten abzu helfen. 

Dem zufolge find Ihre Majeſtaͤten uber n 
gende Artikel uͤbereingekommen: 


Artikel 1. 

Gemaͤß den Worten der heiligen Schriften 2 

che allen Menſchen befiehlt ſich als Bruͤder zu betrach⸗ 
ten, werden die drei contrahirenden Monarchen durch 
die Bande einer wahren und unaufloͤslichen Brüs 


derſchaft vereinigt bleiben, und, Sich als Lands: 


leute betrachtend, werden Sie Sich bey allen Ge— 


legenheiten und in allen Faͤllen Huͤlfe und Beiſtand 
leiſten; indem Sie Sich zu Ihren Unterthanen und 
Armeen als Familienvaͤter anſehn, werden Sie ſolche 
in demſelben Geiſte der Bruͤderlichkeit leiten, von 
welchem Sie beſeelt ſind, um die Religion, den 
Frieden, und die Gerechtigkeit zu beſchuͤtzen. 


Artikel II. 


Demzufolge, wird das einzige in Kraft befte: 
hende Princip ſowohl unter den beſagten Regierun— 
gen als unter Ihren Unterthanen das ſeyn: ſich 
gegenſeitige Dienſte zu leiſten, ſich durch ein un— 
wandelbares Wohlwollen die gegenſeitige Zunei— 
gung zu bezeugen, wovon ſie beſeelt ſeyn muͤſſen, 
und ſich alle nur als Mitglieder derſelben chriſtli— 
chen Nation zu betrachten, ſowie die drei Fuͤrſten 
Ihrerſeits Sich Selbſt nur als Abgeordnete der 
Vorſehung anſehen, um drei Zweige einer und der— 
ſelben Familie zu regieren, naͤmlich Oeſterreich, 
Preußen und Rußland, ſolchergeſtalt bekennend, 
daß die chriſtliche Nation, von welcher Sie und 
Ihre Voͤlker Theile ausmachen, in That und 
Wahrheit keinen andern Souverain als denjenigen 
hat, dem allein als Eigenthum die Macht ange— 


hört, weil in Ihm allein fich finden alle Schaͤtze 
der Liebe, des Wiſſens, und der unendlichen Weis- 
heit; naͤmlich: Gott, unſern goͤttlichen Erloͤſer Je— 
ſus Chriſtus, das Wort des Allerhoͤchſten, das 
Wort des Lebens. 

Ihre Majeſtaͤten empfehlen demnach mit der 
zaͤrtlichſten Sorgfalt Ihren Völkern, als das ein: 
zige Mittel jenes Friedens zu genießen, der aus 
dem gutem Gewiſſen entſpringt und allein dauer— 
haft iſt, ſich mit jedem Tage mehr zu befeſtigen 
in den Grundſätzen und in der Ausuͤbung der 
Pflichten, welche der göttliche Heiland die Men: 
ſchen gelehrt hat. 


Artikel III. 


Alle Maͤchte, welche ſich feierlich werden be— 
kennen wollen zu den geheiligten Principien, wel— 
che gegenwaͤrtige Akte diktirt haben, und welche 
werden anerkennen wollen, wie wichtig es ſey für 
das Gluͤck der nur zu lange beunruhigten Natio— 
nen, daß dieſe Wahrheiten von jetzt an auf die 
menſchlichen Schickſale allen den Einfluß uͤben, 
welcher ihnen gebuͤhrt, werden mit eben ſo vieler 
Beeiferung als Zuneigung aufgenommen werden 
in dieſe heilige Allianz. 


Dreifach verfaßt und unterzeichnet zu Paris 
im Jahre der Gnaden 1815, den 2? September. 
(L. S.) Franz. 
(L. S.) Friedrich Wilhelm. 
(L. S.) Alexander. 
Dem Original gleichlautend: 
Unterzeichnet: Alexander. 
St. Petersburg am Tage der Geburt unſers 
Erloͤſers, den 25ften December 1815. 


No. 2. 


Schreiben des Prinz s Negenten von 
Grosbritannien an den Kaifer von 
Rußland, den Kaiſer von Oeſterreich 

und den König von Preußen, in 

Betreff der heiligen Allianz. 

f Carltonhouſe den 6ten October 1815. 

Mein lieber Herr Bruder und, Better! 


Ich habe die Ehre gehabt, Ew. (Kaiſerlichen) 
Majeſtaͤt Schreiben, nebſt der Abſchrift des von 
Ew. Majeſtaͤt und Ihren hohen Verbündeten am 
zöſten September zu Paris unterzeichneten Ver⸗ 
trags zu erhalten. Da die Formen der Brittiſchen 
Verfaſſung, die ich, im Namen und aus Auftrag 
des Koͤnigs meines Vaters, zu erhalten berufen 
bin, mich abhalten, dem Vertrage in der Form 
beizutreten, in welcher er mir vorgelegt worden 
iſt; fo ergreife ich dieſes Mittel, den hohen Sou— 


| 
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verains, die denſelben unterzeichnet haben, meine 
gaͤnzliche Zuſtimmung zu den Grundſätzen anzuzei— 
gen, welche fie ausgeſprochen, und zu der Erklaͤ— 
rung, die ſie gethan haben, die goͤttlichen Vorſchrif— 
ten der chriſtlichen Religion als unabaͤnderliche Re— 
gel ihres Verfahrens in allen Ihren geſellſchaftli— 
chen und politiſchen Verbindungen zu nehmen, und 
die Vereinigung zu befeſtigen, welche immer zwiſchen 
allen chriſtlichen Voͤlkerſchaften ſtatt finden follte, 
Es wird immerhin mein ernſtliches Beſtreben ſeyn, 
mein Benehmen in der Lage, in welche mich die 
goͤttliche Vorſehung zu ſetzen gewuͤrdigt hat, nach 
dieſen heiligen Grundſaͤtzen einzurichten, und mit 
meinen hohen Verbuͤndeten zu allen Maaßregeln 
mitzuwirken, welche geeignet ſind, zum Frieden 
und zur Wohlfahrt der Menſchheit beizutragen. Ich 
bin mit den unveraͤnderlichſten ee von Freund⸗ 
ſchaft und Zuneigung 
Mein Herr Bruder und Veery 
Ew. (Kaiſerl.) Majeſtät 
Bruder und Vetter 
Georg P. R 
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193 
Declaration der zu Aachen im Congreß 
verſammelten Maͤchte an ſaͤmmtliche 


Europaͤifche Hoͤfe. 5 


In dem Augenblick, wo der Entſchluße, die 
ſremden Truppen von dem franzoͤſiſchen Gebiete 
zuruͤckzuziehen auf die Wiederherſtellung des Fries 
dens in Europa das letzte Siegel druͤckt, und die 
Vorſichtsmaaßregeln, die eine traurige Nothwendig⸗ 
keit geboten hatte, aufhoͤren, ſind die Miniſter und 
Bevollmaͤchtigten Ihrer Kaiſerlichen und. Königlis 
chen Majeſtäten, des Kaiſers von Oeſtreich, des 
Koͤnigs von Frankreich, des Koͤnigs von Grosbri⸗ 
tannien, des Koͤnigs von Preußen, und des Kai— 
ſers von Rußland, von Ihren Souverains beauf— 
tragt, die Reſultate Ihrer Vereinigung zu Aachen 
zur Kenntniß ſaͤmmtlicher Europaͤiſchen Hoͤfe zu 
bringen, und zu dieſem Ende folgende Erklaͤrung 
abzugeben: 

Der Vertrag vom gten October ), durch wel⸗ 


*) Ueber die Zuruͤckziehung der Occupationsarmee aus 
Frankreich. 


S 


— 393 — 


chen die Vollziehung der in dem Friedenstractate 
vom 2often November 1815 ausgeſprochenen Ver— 
pflichtungen ihre letzte Richtung erhaͤlt, wird von 
den daran theilnehmenden Souverains als der Schluß— 
ſtein des Friedenswerks und als die Vollendung des 
politiſchen Syſtems, das dieſem Werke ſeine Dauer 
verbuͤrgen ſoll, betrachtet. 

Die enge Verbindung der Monar— 
chen, die jenem Syſteme, durch Ihre Grundſaͤtze 
wie durch das Intereſſe Ihrer Voͤlker geleitet, bei— 
traten, bietet Europa das heiligſte Uns 
terpfand ſeiner künftigen Ruhe dar. 

Der Zweck dieſer Verbindung iſt eben ſo ein— 
fach, als wohlthätig und groß. Sie iſt auf keine 
neue politiſche Unternehmungen, auf keine Stoͤh— 
rung der durch die befiehenden Vertraͤge geheiligten 
Verhaͤltuiſſe der Maͤchte gerichtet. In ihrem feſten 
und ruhigen Gange ſtrebt ſie nach nichts als nach 
Aufrechthaltung des Friedens und Gewähr— 
leiſtung aller der Verhandlungen, durch welche er 
geftiftet und bekraͤftigt worden iſt. u 

Die Souverains erkennen als Grundlage 
des zwiſchen Ihnen beſtehenden erhabenen 
Bundes den unwandelbaren Entſchluß, nie, 
weder in Ihren wechſelſeitigen Angelegenheiten, noch 
in Ihren Verhaͤltniſſen gegen andere Maͤchte, von 


u an 


der ftrengften Befolgung der Grunde 
fätze des Voͤlkerrechts abzugehen, weil 
die unverruͤckte Anwendung dieſer Grundſaͤtze auf 
einen dauernden Friedenszuſtand die einzige wirkfas 
me Buͤrgſchaft für die Unabhaͤngigkeit jeder einzel⸗ 
nen Macht, und fuͤr die Sicherheit des auen 
Statenbundes gewährt. 

Dieſen Grundſaͤtzen getreu werden die Sou⸗ 
verains fie nicht minder bey den Zufammen= 
fünften, die in der Folge der Zeit zwiſchen Ih- 
nen ſelbſt oder zwiſchen Ihren Miniftern ſtatt fin⸗ 
den koͤnnen, beobachten; ſey es, daß dieſe Zuſam⸗ 
menkuͤnfte einer gemeinſchaftlichen Berathung uͤber 
ihre eigenen Angelegenheiten gewidmet waͤren; ſey 
es, daß fie Fragen betraͤfen, worüber andere Re—⸗ 
gierungen foͤrmlich ihre Vermittelung verlangt haͤt— 
ten; derſelbe Sinn, der ihre Rathſchlaͤge leiten und 
ihre diplomatiſchen Verhandlungen regieren wird, 
ſoll auch in dieſen Zuſammenkunften den Vorſitz 
führen, und die Ruhe der Welt ihr immer: 
waͤhrendes Augenmerk ſeyn. 

Ju ſolchen Geſinnungen haben die Souve— 
rains das Werk vollbracht, zu welchem Sie beru— 
fen waren. Sie werden nicht aufhören, an deſſen 
Befeſtigung und Vervollkommnung zu arbeiten. Sie 
erkennen feierlich an, daß Ihre Pflicht gegen 
Gott und gegen die Voͤlker, welche Sie 


beherrſchen, Ihnen gebietet, der Welt, 
ſoviel an ihnen iſt, das Beiſpiel ber 
Gerechtigkeit, der Eintracht, der Maͤßi— 
gung zu geben; gluͤcklich, daß es Ihnen von 
nun an vergoͤnnt iſt, alle Ihre Bemuͤhungen auf 
Beförderung der Kuͤnſte des Friedens, auf Erhoͤ— 
hung der inneren Wohlfahrt Ihrer Staten, und 
auf Wiedererweckung jener religioͤſen und ſittlichen 
Gefühle zu richten, deren Herrſchaft unter dem 
Ungluͤck der Zeiten nur zu ſehr erſchuͤttert worden 
war. \ 
Aachen den ızten November 1818. 

unterzeichnet) Metternich. Hardenberg. 

Richelieu. Bernſtorff. 

Caſtlereagh. Neſſelrode. 
Wellington. Ca podiſtrias. 

Ad Mandatum 

der Herren Miniſter und Bevollmaͤchtigten, 

Gentz. 8 
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No. 4. 


Auszug aus einem die Griechiſchen An⸗ 
gelegenheiten betreffenden Artikel der 
Berliner Statszeitung vom ı7ten 
October 1821. 


m Die Monarchen verſprachen ſich ge⸗ | 
„ genſeitig (zu Laibach) daß der Aufftand Gries 
„chenlands, zu welchen Maaßregeln er fie auch 
„in der Folge zwingen würde, fie nicht entzweien 
» ſollte. Von nun au herrſchte über dieſe Anger 
„legenheit eine beiſpielloſe Offenheit und Ueber⸗ 
„ einſtimmung zwiſchen den Cabinetten. Kein 
„ Schritt geſchah von Seiten des Ruſſiſchen Ho⸗ 
„fes, ohne mit den Alliirten deſſelben verabredet, 
„ ohne von ihnen gebilligt zu ſeyn.“ — — „Je⸗ 
„ der Schritt des Ruſſiſchen Cabinets iſt von den 
„Geſandten der andern großen Maͤchte aufs kraͤf⸗ 


„ tigſte unterſtuͤtzt worden. Die Bemuͤhungen 
„ diefer Geſandten hatten nicht die Form einer 
„Vermittelung; der Vermittler ſucht die 
„ uͤbertriebenen Forderungen zweier mit ihm in 
„ freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen ſtehenden feind— 
„lichen Maͤchte herabzuſtimmen und durch gegen— 
„ ſeitiges Nachgeben eine Annaͤherung und Ver— 
„ ſoͤhnung zu bewirken. Das konnte in Conſtan⸗ 
„ tinopel nicht der Fall ſeyn. Die von Rußland 
„ aufgeftellten Forderungen waren von allen Maͤch— 
„ten, als auf Verträgen, Recht, Billigkeit, und 


„ Großmuth gegründet, anerkannt.“ — — „Wenn 


„Vermittelung von Seiten der Geſandten eintrat, 
„ fo war es bloß, inſofern fie die Achtung, in 
„ welcher fie perſoͤnlich bey der hohen Pforte ſte— 
„ hen, benutzten, um die Vorurtheile ihrer Miniſter 


„zu uͤberwinden, und fie auf die Lage des Otto⸗ 


„ manniſchen Reichs aufmerkſam zu machen, wel— 
„ches die uͤbereinſtimmende Geſinnung 
„der fünf großen Mächte gegen ſich, und 
„keine Alliirte für ſich habe, als — — — einige 
„ Schwindler in Deutſchland. — — Wie ſollte 
„alſo Kaiſer Alexander eine Vermittelung ver⸗ 
„worfen haben, die ihm nie angeboten tft noch 
„angeboten werden konnte? wie ſollte er erklärt 
55 haben, ſeine Angelegenheit ſelbſt abmachen zu 
u 2 


N | 
wollen, da er im Gegentheil noch ſelbſt ſeinen 
letzten Schritt durch die verbuͤndeten Maͤchte hat 
thun laſſen? Die Feinde der Ruhe in Europa 
mögen alſo auf die Hoffnung“ (einer Entzwei⸗ 
ung der verbuͤndeten Mächte) „Verzicht leiſten, 
welche der von uns berichtigte Zeitungsartikel 
in ihnen erregt hatte!“ ar 


Kr. 


Snhaltöverzeichniß. | 


——̃ — 


I. Ven Kosmopolitism; von dem phan⸗ 
taſtiſchen und dem unverſtaͤndigen; von dem 
ächten und ehrwuͤrdigen, der die Nationalität 
auf einen letzten Endzweck der Menſchheit, 
und die Individualitaͤt der Staten auf den Welt— 
ſtat bezieht; von den entgegenſtehenden An— 
fichten derer, die den vollftandigen Egoismus, 
oder den Dualismus des Eigennutzes und des 
guten Willens als oberſtes Princip des Welt— 
laufes betrachten; von der Politik als eis 
ner Pädagogik des in Staten vertheilten Men: 
ſchengeſchlechts; das Syſtem der Politik als 
abhangig von dem herrſchenden Begriffe uͤber 
den Endzweck des States; wie neben dem 
Princip des Egoismus als Norm der Politik, 
allmählig das Voͤlkerrecht Platz gewann; das 
Syſtem der politifchen Gleißnerey aus der 


11 
III. 


IV. 
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Amalgamirung von beiden entſtanden; von 
dem Syſteme einer weltbuͤrgerlichen Politik, 
als eingeſchloſſen in der heiligen Allianz. 
Das heilige Buͤndniß in der Urſprache. 
Von der Uebereinſtimmung der heili— 
gen Allianz mit dem achten Kosmo— 
politism oder der Idee einer weltbürgerlis 
chen Verknuͤpfung der civiliſirten Menſchheit. 
Analyſe der drey Artikel, als enthaltend die 
Bedingungen der Errichtung des chriſtlichen 
Weltſtates unter der theokratiſchen Form eines 
goͤttlichen Reiches. 

Ueber die Form der heiligen Alhang, und 
deren Erweiterung durch den Beitritt mehre— 


rer Souveraine; warum Grossbritannien der⸗ 


ſelben nicht foͤrmlich beigetreten; Einwuͤrfe 
gegen den Geiſt und die Tendenz des Bun⸗ 
des, und was von ihnen zu halten; Befeſti— 
gung des Bundes durch den Aachener Con- 
greß; Benehmen der Verbuͤndeten in Bezie— 


hung auf die Griechiſchen Angelegenheiten. 
Abriß des neuen Syſtemes der Politik; de⸗ 


ren Haupttheile, die Regierungskunſt im ei⸗ 


gentlichen Sinne, und die Diplomatie; was 


die Regierungskunſt unter ſich begreife; Er⸗ 


ziehung, und die Inſtitutionen im State, 


Kirche, Volksthuͤmlichkeit, Landes verfaſſung, 


—— E  W 


den Stand nach der Geburt; Begriff der Dis 
plomatie aus dem weltbuͤrgerlichen Geſichts— 
punkte. J 

VI. Von der Erziehung des Menſchen im Sta— 
te; was hierunter nicht verſtanden; worauf 
ſie gerichtet ſeyn muͤſſe; daß der Menſch nicht 
zum idealiſchen Weltbuͤrger, ſondern fuͤr ſein 
Volk, und in und mit dieſem fuͤr die civili⸗ 
ſirte Geſellſchaft im Ganzen erzogen werden 
muͤſſe. Mittel dazu. Von der Unterweiſung; 
doppelte Art derſelben, Tradition und Schrift; 
wie ein Volksbuch beſchaffen ſeyn muͤſſe. Von 
der Bearbeitung der Bibel zum Volksgebrauch; 
von Volksbuͤchern uͤber Naturkunde, Erdbe— 
ſchreibung, und Geſchichte. Von der Unent— 
behrlichkeit der Volksbuͤcher, und der Unhalt— 
barkeit des geiſtigen Ariſtokratismus. Von 
öffentlichen Geſellſchaften für gemeinnuͤtzliche 
Endzwecke; warum geheime Geſellſchaften vers 
werflich ſind. Von Reiſen, beſonders der 
Gehülfen aus den profeſſionalen Staͤnden; 
von gelehrten Reifen und der Richtung, wel— 
che ihnen zu geben wäre. Von der Kunſt als 
Mittel der Erziehung des Menſchengeſchlechts. 

VII. Von der Kirch e. Von dem Widerſtreite 
der Kirche gegen die Tendenz des heiligen 
Buͤndniſſes; wie ſolcher habe entſtehen kön⸗ 


nen; woran zu erkennen, daß ein Ritus dem 
Geiſte der Religion unangemeſſen ſey; von 
Abſtellung kirchlicher Misbraͤuche; von der 
Geringſchaͤtzung fremder Religionsparteyen; 
vom Proſelytismus, Jeſuitenweſen und Mis⸗ 
ſionsunfug; von den kloͤſterlichen Orden; das 
Coönobitenleben an und für ſich nicht unver: 
einbar mit aͤchten Religionsgrundſaͤtzen; wie 
daſſelbe auf ſeine wahre Beſtimmung zuruͤck⸗ 
zuführen ware; von der kirchlichen Gewalt, 

ihren Graͤnzen und ihrem Verhaͤltniſſe zu der 
Regierungsmacht; von der Freiheit des Ge⸗ 
wiſſens und der Unwandelbarkeit der Lehre; 
von den Satzungen und deren Reform; von 
der Beſtimmung des chriſtlichen Lehr- und Pre- 
digtamtes; von den Hinderniſſen, welche dem 
Geiſtlichen die Erfüllung ſeiner — 

erſchweren. 

VIII. Von der Volksthümlichkeit; was un⸗ 
ter dieſem Ausdrucke verftanden werde; von | 
dem Unterfchiede zwiſchen Volk und Nation; 

von Abſtammung Lebensweiſe und Beſchaͤfti⸗ 
gung als Urſachen einer Aehnlichkeit der ver⸗ 
ſchiedenen Claſſen der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
unter allen Voͤlkern; von den Urſachen, auf 
welchen der volksthuͤmliche Charakter beruhet, 
als Temperament, vom Clima und der Nah⸗ 


IX. 


rung zunaͤchſt abhängig, Regierung, Cultur 
und Geſchichte. Nothwendigkeit der genauen 
Kenntniß des volksthuͤmlichen Geiſtes fuͤr die 
Regierungen; Anwendung derſelben in einzel— 
nen Fallen. Schlußbetrachtung über die ab— 
ſeiten der Regierungen gegen die Volksthuͤm— 
lichkeit zu beweiſende Schonung. 

Von der Landes verfaſſung. Wie 
die Landes verfaſſung verſchieden ſey von der 
Statsverfaſſung; Was hier unter der Lan— 
desverfaſſung verſtanden werde; von der Lan— 
desverfaſſung in Beziehung auf die Uebung 
und den Schutz der Gerechtigkeit; von der 
Rechtspflege; von den Anſpruͤchen der Billig⸗ 


keit und der Gnade auf das Gebiet der Rechts— 


pflege; von dem Vergleiche nach Billigkeit; 
was die Parteyen zum Vergleiche bewegen 
koͤnne; der Vergleich ein nothwendiges Palli— 
ativ bey einer unvollkommenen Geſetzgebung; 
wodurch er ſeltener werden koͤnne; von den 
Unkoſten zu Unterhaltung der Rechtspflege; 
von dem was eigentlich zur Competenz der 
Vergleichsinſtanzen gehoͤren ſollte. Von der 
Gnade; was die Gnade ſey in gerichtlichem 
Verſtande; von den Urſachen der haͤufigen An⸗ 
wendung der Gnade, und deren ſchaͤdlichen 
Wirkungen; wie dem abzuhelfen ſeyn moͤchte; 


von dem wahren Gebiete der Gnade und der 
Form ihrer Anwendung; was von der Schärs 
fung des Urtheils auf adminiſtrativem Wege 
zu halten ſey. Von dem Schutze wohlerwors 
bener Gerechtſame; von dem Anſpruche der 
Unmuͤndigen anf die Vorſorge des States; 
von der Wahl der Vormuͤnder; von der Con⸗ 
trole über die Vormundſchaften durch beſon⸗ 
dere Organiſation der Pupillencollegien; von 
der Rechnungsablegung und der Oeffentlich⸗ 
keit des vormundſchaftlichen Weſens. Von 
der Waiſenpflege; von dem Anrechte der Wai⸗ 
fen an die völlige bürgerliche Freiheit in Ruͤck⸗ 
ſicht auf ihre kuͤnftige Beſtimmung; von der 
Erziehung der Waiſen; warum das Zuſam— 
menleben der Waiſen in dazu geeigneten Ins 
ſtituten dem Austhun derſelben in private 
Familien vorzuziehen ſey; was die Verwal- 
tungen wohlthaͤtiger Stiftungen in Beziehung 
auf das Vermögen derſelben in Acht zu neh⸗ 
men haben. Von der Conſervation der Gerecht: 
ſame der activen Statsbuͤrger; von der Ges 
walt und der Freiheit als den Lebens functio⸗ 
nen eines jeden States; daß den Organen 
der Gewalt die Schutzwehren der buͤrgerli⸗ 
chen Freiheit jederzeit zur Seite ſtehen ſoll⸗ 
ten; von der Wichtigkeit der Vervollkommnung 
der ſchuͤtzenden Inſtitutionen; Calonnes Ent⸗ 
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wurf zu provinciellen Berathſchlaͤgungen. Von 
den Forderungen der Gerechtigkeit an die Ad— 
miniſtration von Steuern uud Abgaben; Kla— 
gen uͤber die Art und Weiſe der Hebung, wel— 
che die Abgaben druͤckend macht, in drey Punk— 
ten; was dagegen vorzukehren ſeyn moͤchte; 
von den Perioden der Hebung; von Behand— 
lung der Hebungsbeamten; von dem Abga— 
benweſen in ſtaͤdtiſchen Commuͤnen und ſoli— 
dariſch verbundenen Landſchaften; von den 
Zoͤllen und andern indirecten Abgaben; in wie— 
fern fie. für weniger laſtig zu halten, als di— 
recte Steuern; Maximen in Beziehung auf 
dieſelben; kein abſolutes Verbot von Produk— 
ten und Waaren; keine Binnenzoͤlle; keine 
Regieen und Zollverpachtungen. — Von dem, 
was von der Landesverfaſſung in Abſicht auf 
die Polizey gefordert wird; Unterſchied der 
hohen, geheimen, und der niederen oder oͤf— 
fentlichen Polizey; eine weiſe Regierung darf 
keine geheime Oberpolizey dulden; die Orga— 
niſation der niederen Polizey iſt eben ſo ſehr 
auf Beſchuͤtzung der Freiheit als auf Unter⸗ 
druͤckung von Exceſſen gegen Ruhe, Leib und 
Eigenthum zu richten; von den mechaniſchen 
Mitteln zu Aufrechthaltung guter Ordnung 
im buͤrgerlichen Weſen; von dem ſummari⸗ 
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fchen Verfahren, und dem kraͤftigen Nach— 
drucke einer guten Polizey. 

Von den Ständen und Ordnungen 
der Stats geſellſchaft. Was der Bes 
griff eines Standes in ſich enthalte; worin 
die Staͤnde von den gemiſchten Claſſen ver⸗ 
ſchieden ſeyen; von der Stoͤhrung des Gleich 
gewichts der Stände und deren Folgen; was 
im Allgemeinen zu thun ſey, um das Gleich— 
gewicht wieder herzuſtellen; von den Staͤnden 
insbeſondre; vom Adel; daß der Adel ſeine 
urſpruͤngliche Beſtimmung verlohren habe, und 
was er jetzt ſeyn koͤnne und ſolle; vom Buͤr⸗ 
ger⸗ und Bauernſtande und deren Behandlung 
durch den Syſtemengeiſt der Statsoͤconomen; 
von den beſonderen Beſchwerden des Bürgers 
ſtandes über Beeinträchtigung in feinen ge: 
ſetzlichen Nahrungswegen; von dem wahren 
Sinne und Weſen der Zunfteinrichtungen; 
von der Schaͤdlichkeit der ungemeſſenen Ver⸗ 
mehrung der Erwerbtreibenden; was mit der 
zur Niederlaſſung auf ein ſolides Gewerbe 
unfähigen Menge anzufangen ſeyn moͤchte; 
von den Verhaͤltniſſen des ackerbauenden Stan: 
des insbeſondre; von der Unbeſtimmtheit der 
Dienſte und Verpflichtungen dieſes Standes, 
und wie ihr abzuhelfen: von den gemiſchten 


XI. 


Claſſen der Geſellſchaft und ihren Unterabtheis 
lungen; von der Tendenz derſelben ſich des 
Uebergewichtes über die andern zu bemaͤchti⸗ 
gen; welche Politik der Stat gegen dieſen 
Antagonismus in Acht zu nehmen habe. 

Von der Diplomatie. Eintheilung der 
Geſchaͤfte des Diplomaten; von den eigent— 
lich fo zu nennenden Statsgeſchaͤften; wel— 
cherley Art die Tractate und Conventſonen in 
Zukunft ſeyn werden. Von der Wirkſamkeit 
des Diplomaten auf kuͤnftigen Congreſſen der 
Europaͤiſchen Maͤchte; von den wichtigſten Pro— 
blemen der Politik im gegenwärtigen Augen— 
blicke; von dem Aufſtande der Griechenz wo— 
zu dieſer Veranlaſſung geben koͤnnte. Von 
der Nothwendigkeit den Krieg gegen die Os— 
manen entweder einträchtig auszuführen, 
oder fuͤrs Erſte noch aufzugeben; von der Ge— 
fährlichkeit eines ifolirten Krieges. Von der 
Ausgleichung der Territorialintereſſen in Be— 
ziehung auf das Europaäiſch-Turkiſche Gebiet; 
von der Erweiterung des Preußiſchen Sta— 
tes; von den Ausſichten für die Seemaͤchte; 
daß der Oſten in jedem Fall der Leitpunkt der 
Europaͤiſchen Politik bleiben werde. — Von 
der Thaͤtigkeit des Diplomaten in Beziehung 
auf die privaten Angelegenheiten der Fuͤrſten 
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und Regierungen; von dem Schutze, welchen 
der Diplomat in fremden Staten uͤber ſeine 
Landsleute auszuüben hat. 

Beilagen: 1) die Akte der heiligen Allianz in 
Deutſcher Ueberſetzung; 2) Schreiben des Prinz⸗ 
Regenten von Grosbritannien in Betreff des 
heiligen Bundes; 3) Declaration der zu Aachen 
im Congreß verſammelten Mächte an ſaͤmmt— 
liche Europaͤiſche Höfe; 4) Auszug aus einem 
Artikel der Berliner Statszeitung vom 2 
October 1821. 
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